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Lesestationen 

„Lernen an Stationen“ ist in Mode gekommen. 

Als eine Form des offenen Unterrichts zunächst in Grund-

schulen entwickelt, gibt es diese „Lernzirkel“ inzwischen in 

allen Schulformen: Ein Thema wird in Teilgebiete zerlegt 

und anhand von an „Stationen“ bereit liegendem Material 

erarbeitet. Der Clou dabei: Die Reihenfolge der Stationen ist 

beliebig, man kann sich individuell mit jeweils einem Teil-

aspekt beschäftigen. So ist die „Materialschlacht“, in die 

Stationenlernen leicht ausartet, gut zu bewältigen. 

Machen wir’s beim Lesen wie die Kinder beim Stationen-

lernen: 

Die Lektüre dieses Heftes kann ganz nach Interesse oder 

Neugier bei jedem Kapitel oder einem einzelnen Text be-

ginnen. Der sachlogische Bezug der einzelnen Teile zuein-

ander, die unterschiedlichen Perspektiven auf dasselbe 

Thema verführen so zu einem „Lesezirkel“, in dem der 

Zusammenhang erschlossen wird. 

Andererseits: 

Man kann das Heft auch ganz konventionell von vorne bis 

hinten lesen. Die Reihenfolge der hier zusammengestellten 

Materialien ist nämlich nicht zufällig; sie folgt dem Argu-

mentationsgang der Stellungnahme der Ev. Jugend im 

Rheinland Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen anläss-

lich der Einführung der Offenen Ganztagsschulen im Gebiet der 

EKiR. Zitate daraus sind jedem Kapitel vorangestellt. 

Diese Stellungnahme ist in der Mitte dieser Arbeitshilfe 

eingeheftet. Sie ist sozusagen die zentrale Anlauf-„Station“ 

bei der Lektüre. Und damit man nicht dauernd einen Fin-

ger im Heft haben muss, ist sie auf farbigem Papier ge-

druckt ... 

EinleitungEinleitungEinleitungEinleitung    

Goldener Lenker oder Tretmobil? – Ev. Jugendarbeit und Offene Ganztagsschule 

 

„Eine Betreuung mit goldenem Lenker können wir uns nicht 

leisten!“ – Das verkündete NRW-Ministerpräsident Peer Steinbrück 

kategorisch, als er in einer WDR-Talkshow auf die deutlichen 

personellen und materiellen Verschlechterungen (z.B. gegenüber 

der Ausstattung von Horten) bei der Einführung der Offenen 

Ganztagsschule angesprochen wurde. Vielmehr komme es darauf 

an, die Erwerbsquote von Frauen möglichst rasch deutlich zu stei-

gern (von derzeit 49% auf etwa 70% wie in Skandinavien). Und 

darum könne es nur um eines gehen: „Wir müssen schnell große 

Quantitäten (sc. an Kinderbetreuung) schaffen!“ 

So unverblümt haben wir es selten gehört: 

Nicht um das „Wohl“ von Kindern und deren Förderung geht es, 

nicht einmal um die Entlastung überforderter Familien, sondern 

einzig und allein um die Optimierung des Arbeitsmarktes und die 

Stärkung des „Standortes Deutschland“. 

Die Ev. Jugend im Rheinland hat sich frühzeitig gegen eine 

Instrumentalisierung des Bildungsbegriffs für ideologische Zwecke 

gewandt – sei es zur Propagierung einer fragwürdigen „Wis-

sensgesellschaft“, sei es zur Umwidmung von lebendigen Kindern 

und Jugendlichen zu „Humankapital“-Zombies. 

Weil evangelische Jugendarbeit Kinder und Jugendliche in ihrem 

Aufwachsen erlebt und begleitet, weiß sie auch von den 

Bedingungen dieses Aufwachsens, von ungleich verteilten Lebens-

chancen, von vorgezeichneten Lebensläufen. 

Als Lobby für diese Kinder und Jugendlichen mischt sich ev. 

Jugendarbeit in die Diskussion um die Offene Ganztagsschule ein, 

bietet ihre Erfahrungen an und formuliert ihre Ansprüche. 

Trotzdem: 

Die Ev. Jugend im Rheinland hat auf ihrer Delegiertenkonferenz im 

Herbst 2003 eine Stellungnahme Zur Bildung von Kindern und Ju-

gendlichen anlässlich der Einführung der Offenen Ganztagsschulen im Gebiet der EKiR verabschiedet. 
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Mit dieser Arbeitshilfe legen wir Materialien vor, die diese Stellungnahme mit Sachargumenten 

unterstützen, die Diskussion weiterführen und zu den nächsten praktischen Schritten ermuti-

gen. 

Wenn wir schon keine Ganztagsschule mit „goldenem Lenker“ bekommen können, so wollen 

wir doch das unsere dazu tun, dass sie nicht zum quietschenden Tretmobil verkommt. 

 

Im Februar 2004 

 

Roland Mecklenburg 

Wolfgang Saulheimer 

Ute Sparschuh 

 

 

Irmi    

Das Kind, das auf den Namen Irmi hört, deutet auf eine Autoabbildung in 

der Bildzeitung und sagt auf unvollkommene Art: «Mercedes-Benz». Es weist 

mit der Faust auf die Abbildung. Die Mutter, die aber gerade gesagt hat 

«Kommst du nachher nach Oma», sagt: «Kein Mercedes, sondern Ford». Das 

Kind weist auf die Abbildung und sagt: «Mercedes». Die Mutter oder mögli-

cherweise ist es die Großmutter oder eine sonstige Erziehungsberechtigte, 

sagt: «Nicht Mercedes, sondern Ford». Das Kind wiederholt: «Mercedes, 

Mercedes, Mercedes». Es weiß bereits, daß es unrecht haben soll. Die Mutter 

oder sonstige Erziehungsberechtigte gibt ihm nach. Sie lächelt und weist 

zum Fenster hinaus. In diesem Augenblick schlägt das Kind mit beiden 

Händen auf die Abbildung ein und sagt zehnmal «Mercedes» und einmal 

«Mercedes-Benz». Das Beklopfen der Zeitung macht die Mutter nervös. Sie 

unterbindet das Tun. Nach einiger Zeit wird das Kind ruhig. Es sieht in die 

Landschaft hinaus, hält Ausschau nach weiteren Irrtümern. 

Alexander Kluge

 

Alexander Kluge ist Schriftsteller (Die Lücke, die der Teufel lässt), Regisseur (Die Artisten in der 

Zirkuskuppel ratlos) und Fernsehautor und –produzent (10 vor 11) 
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 I.  Armut, Bildung, soziale Auslese I.  Armut, Bildung, soziale Auslese I.  Armut, Bildung, soziale Auslese I.  Armut, Bildung, soziale Auslese    

Zu 1.1 der Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheinland 

 

Oft wird behauptet, die Wissensgesellschaft brauche Schlüsselqualifikationen, breite intellektuel-

le wie soziale Bildung und solide Spezialkenntnisse bei allen ihren Mitgliedern. Tatsächlich ste-

hen diese – wie auch die dafür notwendige soziale Verwurzelung – der geforderten Flexibilität 

und Mobilität nur im Weg. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Was heißt hier „Wissensgesellschaft“? 

 

Kinder und Jugendliche brauchen Bildung, Wissen, Kompetenzen –für heute und morgen, für 

die Gegenwart und die Zukunft. Wie aber sieht die Zukunft aus? Zumindest hinsichtlich der 

Zukunft der Arbeitswelt hat man eine gewisse Ahnung:  

 

Mit Kindern arbeiten 

Von Wolfgang Storz 
 

Über Jahrzehnte wurde das Normalarbeitsver-

hältnis eintrainiert: Der Mann und die eine 

oder andere Frau gehen zu einer festen Zeit an 

einen festen Ort und arbeiten - auf Basis eines 

unbefristeten Vertrages - von morgens bis 

abends, von Montag bis Freitag. Das bringt 

Langeweile, aber auch Sicherheit, psychische 

wie materielle. Im Jahr 2010 wird nur noch 

jeder zweite Beschäftigte so arbeiten. Berufs-

anfänger erleben dies bereits heute als Aus-

nahme. Ihre erste Stelle ist entweder in Teil-

zeit, meist zeitlich befristet, oder bloß eine 

Projektarbeit. Da heißt es, immer auf dem 

Sprung sein: neuer Job, neuer Arbeitgeber, 

neuer Ort. Gebrochene Erwerbsbiografien 

lautet eines der Stichworte - statt eines geregel-

ten Arbeitslebens das ständige Auf und Ab als 

Regel, auch im materiellen Sinne. Es verän-

dern sich zudem die Arbeitszeiten: Ob sie 

einen „normalen", also gesicherten, oder einen 

prekären Job haben, viele Berufstätige gehen 

heute - mal mehr, mal weniger freiwillig - in 

ihrer Arbeit „auf“. Die einst klaren Grenzen 

zwischen Arbeit und Freizeit werden nach und 

nach eingerissen. Ein schleichender Prozess, 

der Familienzeit und Freizeit zum Abfallpro-

dukt der Arbeitszeit werden lassen kann. Das 

alles kommt unter dem Label Flexibilität und 

Freiheit daher. 

 

Aus: Frankfurter Rundschau vom 20.3.03 

(Auszug) 
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Ausgrenzung von Bildung ist soziale Ausgrenzung 

 

Oft wird behauptet, die Wissensgesellschaft brauche jeden. Tatsächlich werden ca. ein Viertel 

aller Kinder und Jugendlichen vom Zugang zu „Wissen“ ausgegrenzt. Tatsächlich nimmt damit 

soziale Ungleichheit zu statt ab. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“    

 

 „Kinder bilden die am stärksten von Armut bedrohte Altersgruppe“ 

von Christoph Butterwegge 

 

Bedenkliches Zeugnis in einem Land wie der Bun-

desrepublik/ Konsequente Beschäftigungspolitik 

verringert Arbeitslosigkeit und Not der Jugend 

In der Bundesrepublik gelten rund 2,8 Millio-

nen Kinder und Jugendliche als arm. 

1,1 Millionen davon leben in Sozialhilfe-

Haushalten; die Eltern der übrigen haben 

entweder keinen Antrag auf„Stütze“ gestellt 

oder etwas Geld zur Verfügung ohne aller-

dings eine sorgenfreie Zeit ihres Nachwuchses 

gewährleisten zu können. Man spricht von 

einer Infantilisierung der Armut", weil Kinder 

heute die am häufigsten und stärksten von 

Armut bedrohte Altersgruppe bilden .Kinder 

sind „würdige Arme", denen man nicht - wie 

es bei Erwachsenen oft geschieht selbst die 

Schuld an ihrem beklagenswerten Schicksal 

zuschieben kann. Verantwortlich für die trotz 

großen Wohlstandes weiter zunehmende Kin-

derarmut ist vielmehr der als „Globalisierung" 

bezeichnete Prozess einer neoliberalen Mo-

dernisierung und Umstrukturierung fast aller 

Lebensbereiche nach dem Vorbild des Mark-

tes. Auf drei Ebenen kommt es zu Umbrü-

chen, die (Kinder-)Armut fördern: 

• Im Produktionsprozess löst sich das Normal-

arbeitsverhältnis", unter modernen Schlagwor-

ten wie „Deregulierung" Flexibilisierung" 

vorangetrieben, tendenziell auf. Es wird kei-

neswegs ersetzt. Aber es wird durch eine stei-

gende Zahl atypischer, prekärer, befristeter, 

Leih- und (Zwangs-) Teilzeitarbeitsverhältnisse 

in seiner Bedeutung stark relativiert, die den 

so oder gar nicht (mehr) Beschäftigten wie 

ihren Familienangehörigen weder ein ausrei-

chendes Einkommen noch arbeits- -

undsozialrechtlichen Schutz bieten. 

• In der Reproduktion büßt die „Normalfa-

milie", das heißt die etwa durch Ehegatten-

splitting im Einkommensteuerrecht staatli-

cherseits subventionierte traditionelle 

Hausfrauenehe mit ein, zwei oder drei Kin-

dern, ebenfalls an gesellschaftlicher Relevanz 

ein. Daneben treten andere Lebens- und Lie-

besformen, die tendenziell eher weniger mate-

rielle Sicherheit für Kinder gewährleisten (et-

wa die Ein-Elternteil-Familie, „Patch-

work-Familie" oder die gleichgeschlechtliche 

Partnerschaft). 

In einem der reichsten 
Länder der Welt nimmt 
die Armut zu 
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• In der Sozialpolitik verlangt der Wettbe-

werb zwischen den „Wirtschaftsstandorten" 

einen Abbau von Sicherungselementen für 

„weniger Leistungsfähige", zu denen Erwach-

sene mit Kindern gehören. Kinder und Ju-

gendliche sind auch deshalb stark von Arbeits-

losigkeit und/oder Armut betroffen, weil das 

neoliberale Projekt eines „Umbaus" des Sozi-

alstaates auf Kosten vieler Eltern geht. 

(...) 

Der fortgesetzte „Um"- beziehungsweise 

Abbau des Sozialstaates hinterlässt eine depri-

vierte und perspektivlose Jugend. „Umvertei-

lung von oben nach unten“ nicht „Umvertei-

lung von den Kinderlosen zu den Eltern!" 

müsste die Devise einer gerecht(er)en Famili-

enpolitik lauten. Statt alle Eltern materiell 

besser zu stellen, wie es die traditionelle Fami-

lienpolitik getan hat, müssten sozial benachtei-

ligte Kinder besonders gefördert werden. Da-

bei sollte die Hilfestellung unabhängig von der 

jeweiligen Familienform und der Erwerbsbio-

grafie der Eltern erfolgen. Denn die Rechte 

eines Kindes leiten sich aus seiner Identität als 

Kind, nicht aus seinem Verhältnis zu einem 

anspruchsberechtigten Elternteil ab. Politik für 

Kinder muss auch Politik von und mit Kin-

dern sein. Das deutsche System der sozialen 

Sicherung ist erwerbsarbeits-, ehe- und er-

wachsenenzentriert. Eine kinderorientierte 

Sozialpolitik würde ausschließen, dass kom-

munale Betreuungsangebote wegen leerer 

Kassen verringert werden. 

 
Aus: Frankfurter Rundschau vom 30.07.2003 

    

    

Es geht aber nicht nur um materielle Armut. Armut korrespondiert mit niedrigem sozia-
len Status, mir geringen Bildungschancen, mit Benachteiligungen aller Art („Risikofak-
toren“ Migrationshintergrund, männliches Geschlecht, Region mit hoher Arbeitslosig-
keit, Stadtteil mit vielen Sozialhilfeempfängern….) - und wird so „vererbt“: 

    

Gleiche Bildungschancen für alle - Formen, Ursachen und Überwindung von Bil-

dungsbenachteiligung  

von Klaus Klemm,  

Die Kellerkinder des Bildungssystems: Benachteiligungen und Perspektiven  

(..) 

1. Gesellschaftliche und individuelle Folgen 

der Benachteiligung in Bildung und Ausbil-

dung  

Die Tatsache, dass etwa 15% der jungen Men-

schen zwischen 20 und 30 Jahren die Schulen 

und das Ausbildungssystem Deutschlands 

verlassen, ohne dass sie eine Qualifikation 

erworben hätten, die sie zur Teilhabe am Er-

werbsleben und – häufig genug damit verbun-

den – am gesellschaftlichen Leben befähigen 

würde, ist für diese Menschen selbst und für 

die Gesellschaft insgesamt nicht hinnehmbar. 

Diese Einschätzung begründet sich aus Über-

Prof. Dr. Klaus Klemm 
Leiter der Arbeitsgrup-
pe Bildungsforschung 
und Bildungsplanung 
an der Universität 
Essen am 01.02.2003  
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legungen, die die individuellen Lebensper-

spektiven ebenso wie die Nachfrageentwick-

lung auf dem Arbeitsmarkt in den Blick neh-

men. Die Bedeutung, die ein Verfehlen des 

Schulabschlusses und eine nicht erreichbare 

oder nicht gelingende Berufsausbildung für 

junge Menschen haben, wird erst vor dem 

Hintergrund der Entwicklung der Qualifikati-

onsnachfrage in der sich globalisierenden 

Wirtschaft in ihrer ganzen Tragweite deutlich.  

(...)Während 1995 noch 16,7% der Erwerbstä-

tigen ohne abgeschlossene Berufsausbildung 

war, wird für das Jahr 2010 eine Nachfrage 

nach unqualifizierter Arbeit von nur noch 

11,4% erwartet. Für Deutschland bedeutet dies 

auf mittlere und lange Sicht, dass zwar nicht 

die Arbeit, wohl aber die Arbeit für gar nicht 

oder wenig Qualifizierte ausgehen wird. Ange-

sichts dieser Perspektive wird deutlich, dass 

das Verfehlen von Schul- und Ausbildungsab-

schlüssen für die davon betroffenen Einzelnen 

einer Vorverurteilung zu dauerhafter Rand-

ständigkeit gleichkommt. Schon jetzt (1998) 

gilt: Das Risiko, arbeitslos zu werden, ist für all 

die, die keine abgeschlossene Berufsausbil-

dung haben, mit 26% um ein Vielfaches höher 

als für die, die ihre berufliche Qualifikation in 

Hochschulen erworben haben. In dieser 

Gruppe beträgt die Arbeitslosigkeit nur 3,4%. 

Unübersehbar zeichnet sich damit ab: Am 

Rande unserer Gesellschaft entsteht eine grö-

ßer werdende Gruppe von Menschen, die gar 

nicht erst in Erwerbstätigkeit gelangt und die 

auch in Phasen wachsender Nachfrage nach 

Erwerbstätigen wegen ihres Mangels an ein-

setzbaren Qualifikationen kaum mehr ange-

sprochen und einbezogen werden wird.  

Vor diesem Hintergrund gewinnt die Förde-

rung benachteiligter, lernschwächerer und 

schulmüder Jugendlicher ihr eigentliches 

Gewicht – und zwar ganz unabhängig davon, 

ob man deren Geschick eher aus einer bil-

dungsökonomischen oder aus einer bürger-

rechtlichen Perspektive in den Blick nimmt.  

2. Benachteiligte: Versuch einer Beschreibung  

Das Erfinden, das Sichten und das Beurteilen 

von Förderkonzepten, die das offensichtlich 

inzwischen breit erkannte Problem der Be-

nachteiligung im Schul- und Ausbildungssys-

tem angehen wollen, setzt eine genauere Be-

schreibung der Gruppe der Benachteiligten 

voraus.  

2.1 Jugendliche ohne Schulabschluss  

Im Sommer 2000 verließen mit 11.845 jungen 

Leuten 6,4% der gleichaltrigen Bevölkerung 

die Schulen Nordrhein-Westfalens ohne dass 

sie zumindest den Hauptschulabschluss er-

reicht hätten. 5.237 dieser Absolventen kamen 

von Sonderschulen, die überwiegende Mehr-

heit der übrigen Schülerinnen und Schüler, 

nämlich 5.030, kamen von Hauptschulen. 

Eine wachsende Gruppe von Schulverweige-

rern, die vor Beendigung der Schulpflichtzeit 

den Schulbesuch eingestellt hat, ist dabei nicht 

erfasst. Betrachtet man die Gruppe derer ohne 

Schulabschluss etwas differenzierter, so fallen 

bemerkenswerte Unterschiede auf:  

Die Wahrscheinlichkeit, keinen Schulab-

schluss zu erreichen, ist bei Jungen deutlich 

höher als bei Mädchen: Nur 36,7% der Absol-

venten ohne Schulabschluss waren weiblich. 

Das entspricht den vielfach gemachten Beo-

bachtungen, denen zu Folge Mädchen schu-

lisch erfolgreicher als Jungen sind.  
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Noch deutlicher unterscheiden sich deutsche 

und ausländische Schulabsolventen: Während 

nur 13% der Schülerinnen und Schüler der 

allgemeinbildenden Schulen Nordrhein-

Westfalens ausländischer Herkunft sind, be-

trägt ihr Anteil an der Gruppe der abschlusslo-

sen Absolventen derzeit 26,8%. Die immer 

noch sehr hohe Quote bei den Ausländern 

sollte allerdings nicht den Blick darauf verstel-

len, dass die Quote ausländischer Schüler 

ohne Schulabschluss vor wenigen Jahren noch 

deutlich höher war. Hier hat es bemerkens-

werte Erfolge gegeben.  

Schließlich finden wir beachtliche regionale 

Ausdifferenzierungen. Dies möchte ich mit 

Blick auf Nordrhein-Westfalen differenzierter 

zeigen: Bei einer für das Jahr 2000 gemesse-

nen landesdurchschnittlichen Quote der 

Schulabsolventen ohne Schulabschluss von 

6,4% beobachten wir eine bemerkenswerte 

regionale Spreizung: Zwischen den Regie-

rungsbezirken reicht sie von 5,8% (RB Köln) 

bis zu 6,7% (RB Düsseldorf). Bei den kreis-

freien Städten finden wir eine Spannweite von 

5,7% (Mülheim) bis zu 9,6% (Gelsenkirchen). 

Im Land insgesamt liegt der niedrigste Wert 

bei 3,0% im Kreis Coesfeld und der höchste 

Wert bei 9,6% im schon erwähnten Gelsen-

kirchen.  

Einen weiteren Befund zu regional breit ge-

streuten Daten von Bildungsbeteiligung und 

Bildungserfolgen bieten innerstädtische Ana-

lysen: Exemplarisch zeigen dies neuere Daten 

aus der Ruhrgebietsstadt Essen: Dort gibt es 

Stadtteile, in denen zwei Drittel aller Schüler 

zum Gymnasium gehen. In diesen Stadtteilen 

liegt bei den unter 18jährigen der Anteil aus 

Familien, die Sozialhilfe empfangen, um 5%. 

Umgekehrt finden wir einen Stadtteil, in dem 

nahezu jeder zweite (47,7%) der unter 

18jährigen aus einer Familie stammt, die Sozi-

alhilfe erhält, und in dem lediglich 7,7% eines 

Jahrgangs ein Gymnasium besuchen.  

Derartige Diskrepanzen beim Zugang zu Bil-

dung, die sich bei den Anteilen erfolgreicher 

Schulabsolventen ebenso wie bei der Einmün-

dung in Berufsbildung und beim erfolgreichen 

Berufsbildungsabschluss fortsetzen, verweisen 

darauf, dass pädagogischen Möglichkeiten an 

den Schulen des Landes nicht überall glei-

chermaßen ausgereizt werden.  

2.2 Jugendliche ohne Zugang zu Berufsbil-

dung und ohne Berufsbildungsabschluss  

Was es für die Betroffenen bedeutet, wenn sie 

die allgemeinbildenden Schulen ohne einen 

Schulabschluss verlassen, macht ein Blick auf 

den Ausbildungsplatzmarkt sowie auf den 

Arbeitsmarkt deutlich. Die Chancen, einen 

Ausbildungsplatz zu erhalten, sind für Schul-

absolventen ohne Abschluss äußerst gering: 

Den bundesweit 83.000 Jugendlichen, die 

1998 die Schulen ohne einen Schulabschluss 

verließen, standen im gleichen Jahr 15.200 

junge Leute gegenüber, die, ohne einen Schul-

abschluss zu haben, einen Ausbildungsvertrag 

abschließen konnten (vgl. bmbf 2000, S. 122). 

Daraus lässt sich, bei einer vergröbernden 

Schätzung, ableiten, dass mit etwa 18% weni-

ger als ein Fünftel der jungen Leute ohne ei-

nen Schulabschluss die Chance erhielten, im 

Anschluss an ihre Schulzeit im Rahmen des 

Dualen Systems einen Beruf zu erlernen.  

Wie sich die Gruppe der jungen Erwachsenen, 

die den Parcours, den Schule, Berufsschule 

und Berufsbildung für sie darstellen, ohne 

Erfolg verlassen, zusammensetzt, zeigt eine – 
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allerdings nicht spezifisch für Nordrhein-

Westfalen durchführbare - Auswertung von 

Mikrozensusdaten des Jahres 1998: ° In der 

Altersgruppe der 20- bis unter 30jährigen sind 

mit fast 1,5 Millionen 14,7% der jungen Men-

schen ohne jede berufliche Ausbildung 

verblieben. Ein genauerer Blick auf diese jun-

gen Ausbildungslosen lässt erkennen: ° Frau-

en sind immer noch häufiger als Männer von 

Ausbildungslosigkeit betroffen (16% gegen-

über 13,5%). Ihr Rückstand gegenüber den 

Männern hat sich allerdings in den letzten 

Jahren deutlich verringert. ° Nach wie vor blei-

ben Ausländer (39,6%) weitaus häufiger als 

Deutsche (10,5%) ausbildungslos. Die Chance, 

eine Ausbildung zu erhalten, hat sich für die 

Angehörigen fremder Ethnien in den vergan-

genen Jahren nicht verbessert: Im Westen 

Deutschlands stehen 1998 den 38,5% ausbil-

dungslosen jungen Erwachsenen des Jahres 

1991 inzwischen 39,9% gegenüber. So wie bei 

den jungen Menschen ohne Schulabschluss 

die regionale Ausdifferenzierung verweisen 

bei den jungen Erwachsenen ohne Berufsbil-

dungsabschluss die geschlechtsspezifischen 

und die ethnischen Ausdifferenzierungen 

darauf, dass Benachteiligungen, die im Verfeh-

len von Schul- und Berufsabschlüssen liegen 

und die lebenslang prägend sein werden, nicht 

oder nur zu einem Teil individuell verursacht 

sind: Unterschiede der Regionen, des Ge-

schlechts und der ethnischen Herkunft sind 

wirkungsmächtig, wenn es auf dem Weg zu 

einer zukunftsfähigen Berufsausbildung um 

das Gelingen und Misslingen geht.  

________________________________ 

 

Durch die sog. Hartz-Empfehlungen verstärkt sich der Ausschluss großer Gruppen von Wissen 

und Bildung, alleine weil ein großen Teil der Weiterbildungs- und beruflichen Qualifizierungs-

möglichkeiten für arbeitslose junge Menschen gekappt wird. Ein Kommentar zu diesem Thema: 

Wir haben sozialen Sprengstoff entschärft 
 
Von Rudolf Helfrich 
 
„Überflüssig, sinnlos, im besten Fall nicht 

schädlich!“ So lauten einschlägige, teils hämi-

sche Kommentare in den vergangenen Mona-

ten über berufliche Weiterbildung als arbeits-

marktpolitisches Instrument. Es ist schon 

seltsam, dass das, was vor etwa 16 Monaten als 

„Statistikkrise“ der Bundesanstalt für Arbeit 

begann, inzwischen zur Krise der Weiterbil-

dungsbranche mutiert ist. Und von einer Krise 

kann man mit Fug und Recht sprechen: So 

sind die Neuzugänge bei Maßnahmen der 

beruflichen Weiterbildung im Vergleich zum 

Juni 2002 um 53,4 Prozent zurückgegangen, 

in den östlichen Bundesländern sogar um 58 

Prozent. Der Bestand an Teilnehmern in Wei-

terbildungsmaßnahmen ist innerhalb eines 

halben Jahres, also seit Inkrafttreten der 

Hartz-Gesetze, bereits um mehr als 98000 

geschrumpft. Das sind beinahe 29 Prozent. 

Einen solchen Einbruch kann keine Branche 

so einfach wegstecken. Rund jede dritte der 

200000 Stellen bei den rund 30000 Weiter-

Rudolf Helfrich ist 
Vorsitzender des Bun-
desverbandes der Trä-
ger beruflicher Bil-
dung (BBB) 
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bildungsträgern in Deutschland ist gefährdet. 

Man muss sich fragen, wieso ein Instrument 

der aktiven Arbeitsmarktpolitik, das jahrzehn-

telang als eines der effektivsten angesehen 

wurde, plötzlich nicht mehr gewollt ist. Eine 

Antwort gab Harald Schartau, Mitglied der 

Hartz-Kommission und Minister für Arbeit 

und Qualifikation in Nordrhein-Westfalen: 

Weil diese Branche vor zig Jahren Floristen 

am Markt vorbei ausgebildet habe! Und Bun-

deswirtschaftsminister Wolfgang Clement 

erklärte kürzlich lapidar, die Erfolgsquote sei 

nicht hoch genug gewesen. Im übrigen wisse 

man ja, dass in der Vergangenheit die Arbeits-

losen von einer Maßnahme in die nächste 

geschoben worden seien und die Arbeitsämter 

die Angebote der Träger aufgefüllt hätten. 

Dass dies aus Sicht der Bildungsträger völlig 

anders aussieht, verwundert nicht. Sie waren 

es, die in der Vergangenheit bei der Umset-

zung gesellschaftspolitisch notwendiger Auf-

träge maßgeblich mitgewirkt haben: Etwa die 

Deutschkurse für Aussiedler Ende der 80er 

Jahre oder das Jugendlichen-Programm der 

Bundesregierung Ende der 90er Jahre. Hier 

wurden viele etablierte Bildungsträger von der 

Bundesanstalt für Arbeit geradezu gedrängt, 

sich zu engagieren. Es galt, sozialen Spreng-

stoff zu entschärfen. Die Bildungsträger haben 

sich dieser Aufgabe gestellt. Wen wundert es, 

dass die Bildungsträger gereizt reagieren, 

wenn sie nun als „Bildungskartelle“ und 

„Selbstbediener“ öffentlich diskreditiert wer-

den? Tatsache ist, dass im Jahr 2002 im 

Durchschnitt aller Bildungsmaßnahmen eine 

„Verbleibsquote“ (also erfolgreiche Vermitt-

lung in Arbeit) von rund 69 Prozent nachge-

wiesen werden konnte. Umschulungen waren 

fast hundertprozentig erfolgreich, bei Integra-

tionsmaßnahmen für besonders benachteiligte 

Zielgruppen wurde „nur“ eine 50-prozentige 

Vermittlungsquote erreicht. Aber ist nicht 

auch das schon als Erfolg zu werten, wenn die 

Hälfte der Langzeitarbeitslose nach der Teil-

nahme an Bildungsmaßnahme nicht mehr 

arbeitslos sind? 

Apropos Erfolg. Muss man nicht auch als Er-

folg werten, dass über Fort- und Weiterbildung 

mehr als 60000 IT-Fachkräfte kurzfristig 

„geliefert“ wurden, als panisch die Green Card 

als Heilmittel gegen den Fachkräftemangel 

gefordert wurde? Dass Hunderttausenden 

Arbeitslosen über Fort- und Weiterbildung 

eine (zumeist erfolgreiche) zweite Chance 

geboten wurde, die im „Pisa-Deutschland“ 

auch bitter notwendig ist? Drehen wir den 

Spieß um: Ist jemals die „Treffsicherheit“ 

anderer Bildungseinrichtungen evaluiert wor-

den? Etwa, wie viele Studienanfänger ihr Stu-

dium durchhalten, erfolgreich examinieren 

und ausbildungsadäquat unmittelbar in das 

Beschäftigungssystem einmünden? Legte man 

den Maßstab von 70 Prozent an, müsste die 

Bundesregierung die Hälfte aller Hochschulen 

sofort schließen. Und wie viele Auszubildende 

im Handwerk beenden erfolgreich ihre Aus-

bildung und werden anschließend übernom-

men? Ist es wirklich sinnvoll, auf neue, bislang 

unerprobte Instrumente wie die Personal-

Service-Agenturen zu setzen? Oder wäre es 

nicht vernünftiger gewesen, bewährte Instru-

mente zu verbessern? Wenn abgewartet wird, 

bis die vorhandene Trägerstruktur zusam-

mengebrochen ist, könnte es sehr mühsam 

werden, ein neues Weiterbildungssystem auf-

zubauen.                                                         

Aus: Frankfurter Rundschau vom 30. Juli 

2003 
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Diese weiteren Verschärfungen durch die Hartz-Empfehlungen und ihre Auswirkungen sind 

übersichtlich dargestellt und aus Sicht der Jugendhilfe bewertet von der Arbeitsgemeinschaft für 

Jugendhilfe (AGJ). Unter http://www.agj.de/htm/start.htm finden sich in der Rubrik Stellung-

nahmen folgende Texte: 

•  Moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt (Hartz IV) 

Stellungnahme der Arbeitsgemeinschaft für Jugendhilfe 

Anforderungen an die Neuregelung  

http://www.agj.de/Stellungnahmen/nov%20hartz%20IV.pdf 

•  Viertes Gesetz für moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt (Hartz IV) 

Positionspapier der AGJ 

http://www.agj.de/pdfs/Positionspapier%20Hartz%20IV%20.pdf 

•  Dramatisch ansteigende Jugendarbeitslosigkeit - Scheitert die Arbeitsmarktreform? 

AGJ protestiert gegen Kürzungen bei der Bundesanstalt für Arbeit-    

Erklärung der Arbeitsgemeinschaft für Jugendhilfe 

http://www.agj.de/pdfs/Erkl%E4rung%20AGJ%20gegen%20K%FCrzungen%20Internet.pd 

•  "Moderne Dienstleistung am Arbeitsmarkt"    

Das Hartz-Konzept und seine gesetzliche Umsetzung-    

Diskussionspapier der Arbeitsgemeinschaft für Jugendhilfe 

http://www.agj.de/pdfs/Hartz%20Positionspapier%20%20Endfassung%20AGJ1.pdf    

 

Bildung – Garant für einen Arbeitsplatz? 

 
Oft wird behauptet, in dieser Wissensgesellschaft garantierten qualifizierte Bildungsabschlüsse 

einen Arbeitsplatz und zumindest die Existenzsicherung. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

Zwar ist es richtig, dass die Chancen auf einen Arbeitsplatz um so größer sind, je höher die Qua-

lifikation ist. Doch der direkte Zusammenhang bröckelt! 

Akademiker-Arbeitslosenquote steigt von 4,8 auf 5,7 Prozent 

von Robert Piterek

 Der bereits im Sommer 2002 beobachtete 

Anstieg der Akademiker-Arbeitslosigkeit hat 

sich auch in der zweiten Jahreshälfte fortge-

setzt. Inzwischen stehen offiziell sechs von 

100 Hochschulabsolventen ohne Arbeit da. 

Damit ist der seit einem Jahrzehnt anhaltende 

Rückgang der Arbeitslosigkeit von Hochschul-

abgängern beendet. 

Alle Hartz-Module 
und alle sogenannten  
Hartz-Gesetze in 
Wortlaut und Kom-
mentar unter: 
http://www.arbeitneh
merkam-
mer.de/sozialpolitik/s
ei-
ten/1_politik_arbeitsm
arktreform.htm 

http://www.agj.de/htm/start.htm
http://www.agj.de/Stellungnahmen/nov%20hartz%20IV.pdf
http://www.agj.de/pdfs/Positionspapier%20Hartz%20IV%20.pdf
http://www.agj.de/pdfs/Erkl%E4rung%20AGJ%20gegen%20K%FCrzungen%20Internet.pd
http://www.agj.de/pdfs/Hartz%20Positionspapier%20%20Endfassung%20AGJ1.pdf
http://www.arbeitneh
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Im Vergleich zum Jahr 2001 ist die Zahl der 

arbeitslosen Akademiker im vergangenen Jahr 

um 23,9 Prozent angestiegen, während sich 

die Arbeitslosenquote insgesamt um 5,3 Pro-

zent erhöhte, gab die Zentralstelle für Arbeits-

vermittlung (ZAV) bekannt. Die Zahl der offe-

nen Stellen für Akademiker fiel von rund 

165.00 auf 126.800. Am härtesten traf es die 

IT-Experten: Die Zahl der Stellenangebote 

ging um 44,2 Prozent zurück.  

(…) 

Quellen: Süddeutsche Zeitung/dpa 

Aus: www.karrierefuehrer.de 

27.05.2003

 

    

II. Werte: Solche und solche!II. Werte: Solche und solche!II. Werte: Solche und solche!II. Werte: Solche und solche!    

    

Leistung wird als Wert gefordert, wo doch offensichtlich soziale Herkunft von entscheidender 

Bedeutung ist 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

Leistung zählt – oder soziale Herkunft? 

In Jugend- und Bildungsstudien fällt auf, dass die meisten Jugendlichen Bildung für unglaublich 

wichtig halten, vor allem hinsichtlich der künftigen beruflichen Existenz – und dass dem ande-

rerseits nicht gerade eine durchgängig große Lernmotivation entspricht. Mal wird das kommen-

tiert: die Kinder (und Eltern) der Spaßgesellschaft wollen sich halt nicht anstrengen. Mal wird 

gesagt: Das Bildungssystem bzw. die Lehrer arbeiten eben mit demotivierenden Methoden. Wie 

aber, wenn es eine tief verwurzelte soziale Erfahrung gäbe, dass in vielen Fällen selbst die größte 

Anstrengung nichts bringt? Selbst besser und gut Qualifizierten fehlt das gewisse Etwas, wenn es 

ums Eingemachte geht:  

Herkunft entscheidet über Karriere 

Von KLAUS JÜRGEN SCHRÖDER  

DARMSTADT. Leistung lohnt sich, sagt der 

Volksmund. Nicht immer, meint der Experte. 

Jeder soll seines Glückes Schmied sein kön-

nen, glaubt der Volksmund. Von wegen, hält 

derselbe Experte dagegen: „Die Strukturen in 

dieser Gesellschaft sind viel stärker durch 

Klassen und Schichten bestimmt, als man 

gemeinhin annimmt und behauptet." Was der 

Darmstädter Soziologieprofessor Michael 

Hartmann in einer Aufsehen erregenden Stu-

die herausfand, wird von der Öffentlichkeit 

nur zögerlich zur Kenntnis genommen. Kein 

Wunder: Das Ergebnis der Studie entlarvt 

einen tragenden Pfeiler demokratischer Ge-

sellschaftsstrukturen als Illusion, nämlich die 

unter dem Stichwort „Chancengleichheit" 

verinnerlichte und für selbstverständlich ge-

haltene Auffassung, jeder könne es durch 

STUDIE : Für die Beset-
zung von Spitzenjobs 
gibt es Auswahlkrite-
rien, die nicht erlern-
bar sind 
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Leistung unabhängig von sozialer Herkunft 

bis nach „ganz oben" schaffen. Aber für die 

Besetzung der Spitzenjobs in Konzernen ist 

nach wie vor die soziale Herkunft ausschlag-

gebend. Hartmann: „Leistungseliten sind ein 

Mythos". 

 

Der Soziologe untersuchte die soziale Her-

kunft sowie die Bildungs- und Berufsverläufe 

von 6500 promovierten Ingenieuren, Juristen 

und Wirtschaftswissenschaftlern aus vier 

Nachkriegs Jahrzehnten. Das Ergebnis: Das 

Kind eines leitenden Angestellten, das im 

gleichen Jahrgang im selben Fach in der glei-

chen Zeit den Doktortitel erworben hat, hat 

zehnmal größere Chancen, in den Teppich 

Etagen Konzernchef zu werden als das Kind 

eines Arbeiters. 

Für diese Ungleichbehandlung macht Hart-

mann eine Verschiebung der Auswahlkriterien 

verantwortlich. Leistung werde in den Chef-

etagen bereits vorausgesetzt, wodurch andere 

Kriterien in den Vordergrund träten, nämlich: 

„Ein Beherrschen der Codes, die es als Dress-

Codes, Benimmcodes und ähnliches gibt, eine 

relativ breite Allgemeinbildung, Risikofreude 

und Unternehmergeist, und zuletzt - und das 

ist das Entscheidende - die Souveränität desje-

nigen, der weiß, dass er sich auf einem Gelän-

de bewegt, das ihm vertraut ist seit Kindesbei-

nen." 

Spätestens beim letztgenannten Punkt, der 

Souveränität, wird das eigentliche Problem 

deutlich: Es gibt für die Besetzung der Chef-

etagen Auswahlkriterien, die nicht erlernbar 

sind. Für Hartmann folgt daraus: „Das Leben 

ist nicht im Detail vorbestimmt, aber der 

Raum, innerhalb dessen sich die individuellen 

Wege entwickeln können, ist sehr stark be-

schränkt." 

Das gilt auch international. Denn Prof. Hart-

mann verglich die deutsche Situation mit der 

in den USA, Großbritannien, Frankreich und 

Japan. Er fand aber auch einen wichtigen Un-

terschied: Dort findet die Auslese nach sozialer 

Herkunft nicht erst bei der Bewerbung statt, 

sondern früher, auf der Elite-Universität. Denn 

in aller Regel entscheidet die soziale Herkunft, 

ob man in Harvard oder Eton überhaupt stu-

dieren darf. Hartmann: „Die Einführung von 

Elite Universitäten in Deutschland dürfte an 

der sozialen Herkunft als Auswahlkriterium 

für Spitzenjobs in der Wirtschaft daher nichts 

ändern, sondern diese Auswahl lediglich zeit-

lich nach vorn verlegen." 

Zweiter Unterschied: die Politik. Im Unter-

schied zu Deutschland hat das politische Spit-

zenpersonal der untersuchten Länder Eliteuni-

versitäten absolviert und stammt aus der O-

berschicht. Das hat für Deutschland zwar den 

Vorteil, dass man es noch am ehesten in der 

Politik bis ganz nach oben schaffen kann. Aber 

auch den Nachteil einer allgemeinen Klein-

bürgerlichkeit, die sich im Denken und Han-

deln politischer Parteien (Stichwort: Reform-

stau) breitgemacht hat. 

Hartmanns Fazit: „Wenn es um Macht geht, 

muss man wissen, wie man mit Macht um-

geht, wie man Macht gewinnt und wie man sie 

verteidigt. Und es ist klar, dass Familien, die 

mit Macht seit langem umgehen, das eher 

weitergeben."  

Aus: - NRZ vom 20. August 2003 

Weitere Informationen 
hierzu finden sich im 
Internet unter ande-
rem auch auf folgen-
den Seiten: 

http://www.stern.de/c
ampus-
karrie-
re/karriere/index.html
?id=510485&p=4&nv=ct
_cb&eid=510508 

http://www.zeit.de/200
2/20/Wirtschaft/20022
0_soziale_mobilita.ht
ml 

http://www.single-
generati-
on.de/wissenschaft/mi
chael_hartmann.htm 

http://www.taz.de/pt/2
002/10/09/a0321.nf/tex
t 

http://www.jungewelt.
de/2003/09-19/010.php 

Auslese nicht erst bei 
der Bewerbung 

http://www.stern.de/c
http://www.zeit.de/200
http://www.single-generati-on.de/wissenschaft/mi
http://www.taz.de/pt/2
http://www.jungewelt
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Man muss dabei auch gar nicht auf die Spitzenjobs schauen. Es reicht schon ein Blick auf die 

Schullaufbahnempfehlungen der Grundschulen, um zu wissen, welche Chancen man hat, wenn 

Vater Fensterputzer, Großvater Kleinhändler in Bursa ist, und wenn man noch dazu in Bayern 

lebt:  

 

 

Schullaufbahnempfehlungen von Lehrkräften für Kinder am Ende der vierten 

Jahrgangsstufe 

    

Nach Veröffentlichung der IGLU-Studie diente der gefundene enge Zusammenhang zwischen 
sozialer Herkunft der Kinder und Schullaufbahnempfehlung so mancher Tageszeitung als 
Schlagzeile.  Zu den Verhältniszahlen in den folgenden Tabellen: Die Facharbeiter und leitenden 
Angestellten gelten als „Norm“ (= odds ratio 1), die Abweichungen von der 1 bei den anderen 
Gruppen zeigen das Ausmaß der Besser- bzw. Schlechterstellung.  

    

Tabelle IX.9: Relative Chancen der Schullaufbahnempfehlung der Lehrkräfte in 

 Abhängigkeit von der Sozialschicht  der Familie in Deutschland 

 (Verhältnisse der Bildungschancen [odds ratios]) 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

 Bildungsgang (Referenz: Realschule) 

 Sozialschicht der Hauptschule  Gymnasium 

 Bezugsperson im 
 Haushalt (EGP) Modell I Modell II Modell III Modell I Modell II Modell III 
––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

 Obere Dienstklasse (I) 0,57 0,58 0,75 3,33 3,27 2,68 

 Untere Dienstklasse (II) 0,59 0,59 0,66 2,27 2,00 1,76 

 Routinedienstleistung (III) ns ns ns 1,33 1,33 ns 

 Selbstständige (IV) 1,27 ns 1,36 1,62 1,68 1,51 

 Facharbeiter und leitende Referenzgruppe (odds ratio = 1) 

 Angestellte (V, VI) 

 Un- und angelernte Arbeiter (VII) 1,58 1,40 1,28 0,79 ns ns 
––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

 Modell I: Ohne Kontrolle von Kovariaten; Modell II: Kontrolle von kognitiven Grundfähigkeiten; Modell III: Kontrolle 

von kognitiven Grundfähigkeiten und Lesekompetenz.  Referenzgruppen: Realschule, Facharbeiter. 

 
IEA: Progress in International Reading Literacy Study © IGLU-Germany 

Bos W. u.a., Erste Er-
gebnisse aus IGLU, 
Schülerleistungen am 
Ende der vierten Jahr-
gangsstufe im inter-
nationalen Vergleich, 
Münster 2003, hier: 
Kurzfassung S. 27,30 
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Tabelle IX.8: Relative Chancen der Gymnasialempfehlung der Lehrkräfte in Ab- 

 hängigkeit vom Migrationshintergrund der Familie in einigen Län- 

 dern der Bundesrepublik Deutschland (Verhältnisse der Bildungs- 

 chancen [odds ratios]) 

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

 Modell I Modell II Modell III Modell IV 
–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 

 Deutschland 4,69*** 3,27*** 2,11*** 1,66*** 

 Baden-Württemberg 5,28*** 3,91*** 3,10*** 2,61*** 

 Bayern 2,75*** 1,78** ns ns 

 Hessen 4,65*** 2,59** 2,70** ns 

 Nordrhein-Westfalen 6,05*** 3,52*** 2,02*** ns 

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 
 Modell I: ohne Kontrolle von Kovariaten; Modell II: Kontrolle der Sozialschichtzugehörigkeit; 

 Modell III: Kontrolle von Leseleistung; Modell IV: Kontrolle von Sozialschichtzugehörigkeit und 

 Leseleistung. 

 Referenzgruppen: Bildungsgang: Hauptschule; Migrationsstatus: kein Elternteil in Deutschland 

 geboren. 

 Anmerkung: *** p < 0,01; ** p < 0,05; * p < 0,1. 

 In Thüringen ist die Anzahl der Kinder mit Migrationshintergrund in der Stichprobe zu gering, 

 um hier belastbare Aussagen machen zu können. 
 
IEA: Progress in International Reading Literacy Study © IGLU-Germany 
 

Tabelle IX.1: Schullaufbahnempfehlungen von Lehrkräften in einigen Ländern 

 der Bundesrepublik Deutschland in Prozent 

 
 Hauptschul- Realschul- Gymnasial- 

 empfehlung empfehlung empfehlung 

 Deutschland 29,3 35,7 34,9 

 Baden-Württemberg 29,5 28,5 42,0 

 Bayern 45,2 24,9 29,8 

 Hessen 18,1 37,1 44,8 

 Nordrhein-Westfalen 31,8 34,7 33,5 
 

 Thüringen 10,8 48,1 41,1 
 

IEA: Progress in International Reading Literacy Study © IGLU-Germany 
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Eigenverantwortung ist gefragt – oder verantwortungsloser Konsum? 

 

Eigenverantwortung wird propagiert, doch wirkliche Eigenverantwortung stünde dem Leitbild 

des leichthin konsumierenden Individuums als Stütze der Wirtschaft im Weg 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

    

Die Jugendstudien der letzten Jahre haben 

zum Thema „Werte“ festgestellt: Jugendliche 

rutschen im Unterschied zu früheren Genera-

tionen so pragmatisch zwischen verschiede-

nen Grundorientierungen angehörenden Wer-

ten hin und her, wie sie auch vom Edel-Disco-

Outfit in die zerknüllte Schlabberhose oder 

von der HipHop-Szene in den Jugendgottes-

dienstvorbereitungskreis schlüpfen. 

Das wird von vielen Erwachsenen kritisch 

beäugt („Egotaktiker“), weil nicht wie ein roter 

Faden eine eindeutige Wertelinie (etwa: post-

materielle oder materielle Werte) durchgetra-

gen wird. Tatsächlich ist heutzutage etwas 

anderes gar nicht möglich, da alle alltäglich 

den widersprüchlichsten Wertsystemen mas-

siv ausgesetzt sind, Kinder, Jugendliche und 

Erwachsene auch. Statt ständig mit dieser 

Widersprüchlichkeit zu hadern, bleibt keinem 

etwas anderes übrig, als sich damit pragma-

tisch zu arrangieren. So wird denn auch als 

größtes Problem der Erziehungs- und Bil-

dungssysteme (incl. Familie) beklagt, dass 

deren Werte nicht den gesamtgesellschaftlich 

alltäglich sichtbaren entsprechen. 

So stellte die Verbraucherberatung fest, dass 

wir alle Woche für Woche durchschnittlich 

10.00 Werbespots ausgesetzt sind –auf eine 

solche Anzahl von „pädagogischen“ Kommu-

nikationen mit Eltern, Lehrern, Erziehern 

Und niemand hatte Schuld...  

Eine Generationengeschichte
 
Wenn du als Kind in den 50er,60er oder70er Jahren lebtest, ist es zurückblickend kaum zu 
glauben, dass wir so lange überleben konnten! Als Kinder saßen wir in Autos ohne Sicher-
heitsgurte und ohne Airbags. Unsere Bettchen waren angemalt in strahlenden Farben voller 
Blei und Cadmium. Die Fläschchen aus der Apotheke konnten wir ohne Schwierigkeiten 
öffnen, genauso wie die Flasche mit Bleichmittel. Türen und Schränke waren eine ständige 
Bedrohung für unsere Fingerchen. Auf dem Fahrrad trugen wir nie einen Helm. Wir tranken 
Wasser aus Wasserhähnen und nicht aus Flaschen. Wir bauten Wagen aus Seifenkisten und 
entdeckten während der ersten Fahrt den Hang hinunter, dass wir die Bremsen vergessen 
hatten. Damit kamen wir nach einigen Unfällen klar. Wir verließen morgens das Haus um zu 
spielen. Wir blieben den ganzen Tag weg und mussten erst wieder zu Hause sein, wenn die 
Straßenlaternen angingen. Niemand wusste, wo wir waren, und wir hatten nicht mal ein 
Handy dabei! Wir haben uns geschnitten, brachen Knochen und Zähne, und niemand wurde 
deswegen verklagt. Es waren eben Unfälle. Niemand hatte Schuld außer wir selbst. Keiner 
fragte nach ‚,Aufsichtspflicht''. Kannst du dich noch an ,,Unfälle'' erinnern? Wir kämpften 
und schlugen einander manchmal bunt und blau. Damit mussten wir leben, denn es interes-
sierte den Erwachsenen nicht.  
 
Wir aßen Kekse, Brot mit Butter dick, tranken sehr viel und wurden trotzdem nicht zu dick. 
Wir tranken mit unseren Freunden aus einer Flasche und niemand starb an den Folgen. Wir 
hatten nicht: Playstation, Nintendo 64, X-Box, Videospiele, 64 Fernsehkanäle, Filme auf Video, 
Surround-Sound, eigene Fernseher, Computer, Internet- Chat-Rooms. Wir hatten Freunde. 
Wir gingen einfach raus und wir trafen sie auf der Straße. Oder wir marschierten einfach zu 
deren Heim und klingelten. Manchmal brauchten wir gar nicht klingeln und gingen einfach 
hinein. Ohne Termin und ohne Wissen unserer gegenseitigen Eltern. Keiner brauchte uns 
und keiner holte uns... Wie war das nur möglich?  
 
Wir dachten uns Spiele aus mit Holzstöcken und Tennisbällen. Außerdem aßen wir Würmer. 
Und die Prophezeiungen trafen nicht ein: Die Würmer lebten nicht in unseren Mägen für 
immer weiter, und mit den Stöcken stachen wir nicht besonders viele Augen aus. Beim Stra-
ßenfußball durfte nur mit machen, wer gut war. Wer nicht gut war, musste lernen, mit Ent-
täuschungen klarzukommen. Manche Schüler waren nicht so schlau wie andere. Sie rasselten 
durch Prüfungen und wiederholten Klassen. Das führte nicht zu emotionalen Elternabenden 
oder gar zur Änderung der Leistungsbewertung. Unsere Taten hatten manchmal Konsequen-
zen. Und keiner konnte sie verstecken. Wenn einer von uns gegen das Gesetz verstoßen hat, 
war klar, dass die Eltern ihn nicht aus dem Schlamassel heraushauen. Im Gegenteil: Sie 
waren der gleichen Meinung wie der Polizei! So etwas!  

Unsere Generation hat eine Fülle von innovativen Problemlösern und Erfindern mit Risiko-
bereitschaft hervorgebracht. Wir hatten Freiheit, Misserfolg, Erfolg und Verantwortung. Mit 
all dem wussten wir umzugehen. Und du gehörst auch dazu.  

Herzlichen Glückwunsch!

Anonymous
 

Kolumne im Titel-Magazin (http://titel-magazin.de) v. 16.02.2004 

http://titel-magazin.de
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kommt wohl kaum ein Kind pro Woche. Und diese 10.000 Botschaften stehen in ihrer Aussage 

zum Teil den pädagogisch vermittelten Werten diametral entgegen . Z.B.: sparsamer verantwor-

tungsbewusster Einsatz natürlicher Ressourcen – Konsumieren, Wegwerfen, neu kaufen. Oder: 

Eigenverantwortlich mit den eigenen Ressourcen (Gesundheit, soziale Beziehungen, finanzielle 

Mittel) umgehen – unbedingt partizipieren am Waren- und Freizeitangebot. Gesundes Frühstück 

– McDonalds-Werbung. Die Liste ließe sich seitenlang fortsetzen. Und wenn es auch stimmt, 

dass die meisten Menschen Werbung als solche durchschauen: Das Heer von Psychologen be-

schäftigt sich ja gerade deshalb damit, weil die Wirkung trotz oder gerade wegen des „Durch-

schauens“ gesichert werden muss!  

Dann „die Medien“: Es ist schon ein großer Unterschied, ob man mit Familienfernsehen an 

Wochenendabenden und an manchen Wochentagen Serie kucken (Bonanza, Flipper, Lassie) 

aufgewachsen ist oder mit den 24-Stunden-Rundumprogrammen der öffentlichen und privaten 

Anbieter, die die Zielgruppe „Kinder, Jugendliche“ schon vor dem Frühstück und ganztägig an-

sprechen. Inhaltlich muss man gar nicht Extreme wie Dschungelshow oder unsägliche Zerfled-

derungen privatester Angelegenheiten in Talks rausgreifen, um den Wertebeitrag dieses Medi-

ums zu analysieren. Es genügt schon ein Blick auf das ganz normale Alltagsangebot.  

 

Zum Beispiel : ein ganz normaler TV-Tag. 

In der Kinder- und jugendrelevanten Zeit zwischen 16.00 und 22.00 Uhr finden wir am 15.9. 03 

in den einschlägigen Sendern:  

 

Soap u.a. Serie:   11½ Stunden 

Musik:     11 Stunden 

Zeichentrick:    7 Stunden 

Info & Boulevard:  7 Stunden 

Comedy:    6½ Stunden 

Popstars:    6 Stunden 

Fußball:    5 Stunden 

Sonst. Sport:    5 Stunden 

Quiz- u.ä. Show:   3½ Stunden 

Talk:    1 Stunde 

 

Gegen Gewalt sein und in Konkurrenz vorwärtskommen, Schwächeren gegenüber sozial denken 

und handeln und sich behaupten müssen, Immaterielles schätzen und materiell mithalten kön-

nen – das sind Widersprüche, mit denen auf der Werte- wie Handlungsebene klarzukommen 

heute selbstverständlich allen zugemutet wird. Und wer sich darüber aufregt, wenn das Pendel 

nach der stärkeren und einflussreicheren Seite ausschlägt, heuchelt.  
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Noch ein Beispiel: 

Alles global und international – bloß nicht im eigenen Land? 

    

Interkulturelle Partnerschaftlichkeit in der globalisierten Welt wird gefordert, und soll entstehen 

in einem Klima, in dem Migrantenfamilien nach wie vor als nicht richtig dazugehörender Son-

derfall angesehen werden 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Der falsche Blickwinkel „Wir und die Anderen“ auf einen großen Teil der Wohnbevölkerung in 

Deutschland ist künstlich und wird künstlich am Leben erhalten, obwohl die Realitäten inzwi-

schen längst andere sind, wie die Beispiele im folgenden Textauszug zeigen. 

 

Die Tücken der Unterscheidung 

Die Begriffe stimmen nicht mehr: Vom Blick der Deutschen auf Migranten 

Von ELISABETH BECK-GERNSHEIM 
 

(…) 

Sozialforscher, die mit dem Thema „Auslän-

der" intensiver vertraut sind, haben immer 

wieder gezeigt, wie unzulänglich die grobe 

Unterscheidung zwischen „Inländern" und 

„Ausländern" inzwischen ist; und sie haben 

gleichzeitig gezeigt, welche Wege man ein-

schlagen könnte, um die Komplexheit der 

Lebens- und Herkunftsgeschichten besser zu 

erfassen. 

Zum Beispiel der Sechste Familienbericht der 

Bundesregierung, im Herbst 2ooo erschienen. 

Er befasst sich - so sein Titel - mit „Familien 

ausländischer Herkunft in Deutschland", zeigt 

deren Leistungen, Belastungen, Herausforde-

rungen. auf. Bewusst wenden sich die Exper-

ten gegen Verkürzungen, wie sie sich so oft 

bei der Begriffswahl einschleichen: Es geht 

demnach nicht um ein einfaches Gegensatz-

paar, also um ausländische Familien in Abhe-

bung von deutschen. Vielmehr geht es, so die 

sorgfältig abwägende Formulierung, um „die 

nach Deutschland zugewanderten Familien ... 

mit ihren zu- oder auch wieder fortwandern-

den oder nachziehen- den Familienmitglie-

dern", um Familien mithin, die mit vielfälti-

gen Migrationsbewegungen leben, zwischen 

Herkunftsland und Aufnahmeland oft lang-

fristig pendeln, wobei es von vielen Umstän-

den abhängt, ob sie die Staatsbürgerschaft des 

einen Landes aufgeben, des anderen anneh-

men oder auch beide besitzen. Indem der 

Sechste Familienbericht diese neuartigen 

Mischverhältnisse ins Zentrum stellt, gelingt 

ihm ein entscheidender Schritt: er löst sich 

von der starren Gegenüberstellung „Wir und 

die Anderen" - also hier die Deutschen, dort 

Die Frage „Wer ist ein 
Inländer, wer ein Aus-
länder?" lässt sich in 
Zeiten transnationa-
ler Migration nicht 
leicht beantworten. 
Da hilft auch das 
deutsche Staatsbür-
gerschaftsrecht we-
nig. Die Erlanger So-
ziologin Elisabeth 
Beck-Gernsheim er-
klärt warum. 
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die Fremden -, die im öffentlichen Bewusst-

sein noch immer vorherrscht. 

 (…) von Frankfurt handelt eine aktuelle eth-

nographische Studie, die sich mit transnatio-

nalen Alltagskulturen befasst. Wie sich die 

Lebenswelt der Jugendlichen hier und heute 

gestaltet, das wird exemplarisch an der 

16-jährigen Katja dargestellt, die als Tochter 

russlanddeutscher Aussiedler nach Deutsch-

land kam. Katjas Lebenswelt lässt sich, so die 

Autorin, nicht den Kategorien zuordnen, die 

im Alltagsbewusstsein vorherrschen, wo auf 

der einen Seite die einheimischen Deutschen 

stehen und auf der anderen Seite die nicht-

deutschen Zuwanderer. Denn Katja, in Russ-

land geboren, ist als Aussiedlerkind rechtlich 

Deutsche, hat die deutsche Staatsangehörigkeit 

und den deutschen Pass. Aber ihr Selbstbild 

ist anders: „Katja zählt sich zu den ,Russen' in 

Deutschland, sie sieht sich als Migrantin wie 

viele andere auch."  

Wieder anders ist es bei vielen ihrer Schulka-

meraden: Obwohl hier geboren, gelten sie 

„noch immer als ,Türken' oder ,Jugoslawen' - 

ein Fremdbild, das sich zum Teil durchaus mit 

ihrem Selbstbild deckt, auch wenn viele vom 

neuen Staatsbürgerschaftsrecht Gebrauch 

machen und jetzt ihrem Pass nach Deutsche 

sind". Hier sind Lebensverhältnisse entstan-

den, wo Herkunftslinien und Zugehörigkeiten 

sich immer weniger in starren Gegensatzpaa-

ren abbilden lassen, vielmehr durch vielerlei 

Querverbindungen und Überlappungen ge-

kennzeichnet sind. Die Grenzen verwischen 

sich, die scheinbar eindeutigen Kategorien 

durchdringen einander. 

Solche Aussagen und Untersuchungsergeb-

nisse klingen für Forscher aus dem angelsäch-

sischen Raum kaum überraschend und neu. 

Aufgrund ihrer Geschichte als Einwande-

rungsland, und aufgrund ihrer Geschichte als 

Kolonial und Postkolonialland sind Amerika-

ner, Kanadier, Briten weit mehr auf die trans-

nationalen Mischungsverhältnisse einge-

stimmt, die sich zur Gegenwart hin zuneh-

mend ausbreiten. In Deutschland dagegen, wo 

die Parole „Wir sind kein Einwanderungsland" 

lange Zeit nicht nur die Politik, sondern auch 

das allgemeine Denken bestimmte, kündigen 

solche Aussagen einen Perspektivwechsel an. 

(…)  

(…) 

Dass bei den neuen Etikettierungen und Fein-

differenzierungen mehr auf dem Spiel steht 

als bloße Semantik, zeigt der Fall „Mehmet", 

der bundesweit für Aufsehen gesorgt hat. Die-

ser Mehmet war in Deutschland geboren und 

aufgewachsen, aber er war Sohn türkischer 

Eltern und hatte einen türkischen Pass - und 

deshalb wurde er, nachdem er sehr früh schon 

zahlreiche Straftaten begangen hatte, als 

14-Jähriger in die Türkei abgeschoben; was 

wiederum hieß, dass er von seinen Eltern und 

Geschwistern getrennt wurde, denn die lebten 

weiter, wo sie seit Jahrzehnten schon lebten: in 

München. An diesem Urteil entzündeten sich 

heftige Kontroversen: Darf ein Jugendlicher, 

der Zeit seines Lebens in Deutschland gelebt 

hat, ins Ausland abgeschoben werden, in ein 

Land, das nur noch im Sinne des Passes sein 

Heimatland ist? Und darf er, als Minderjähri-

ger, deshalb von seiner Familie getrennt wer-

den, die ihre Existenz längst fern jener Heimat 

aufgebaut hat? Das waren die kritischen Fra-

gen. Inzwischen ist das ursprüngliche Urteil 

vom Bundesverfassungsgericht aufgehoben 

Identitäten und Zuge-
hörigkeiten ignorie-
ren staatliche Gren-
zen. 

Keine akademische 
Wortspielerei 
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worden. Die Richter verwiesen auf den beson-

deren Schutz der Familie - und vor allem dar-

auf, dass Mehmet ein „faktischer Inländer" sei. 

Auch dieses Urteil wurde zum Gegenstand 

zahlreicher Kommentare und Kontroversen, 

die sich nicht zuletzt auf die Frage des Passes 

und seiner Bedeutung bezogen. So schrieb die 

Süddeutsche Zeitung, dem Urteil zustim-

mend: Mehmet „ist in München geboren, er 

ist hier aufgewachsen, er hat seine halbseide-

nen Kumpels in Neuperlach kennengelernt, 

und er hat seine Überfälle, Schlägereien und 

sonstigen Untaten nicht irgendwo, sondern in 

München begangen. Er ist, sorry, ein Sohn 

dieser Stadt, wenn auch ein missratener . ... Er 

war ein Krimineller, doch er war auch noch 

fast ein Kind. Jetzt ist er 18. Er hat eine neue 

Chance verdient. Wenn er sie nutzt - gut. 

Wenn nicht, bekommt er wieder Ärger mit 

Polizei und Behörden. Wie ein ganz normaler 

Münchner." Der bayerische Innenminister 

Günther Beckstein dagegen kritisierte das 

Urteil: „Für mich bleibt er (Mehmet) ein Aus-

länder." Und er fügte hinzu, er halte es „nicht 

für wünschenswert, einen Serienstraftäter mit 

vollen Bürgerrechten zu versehen". 

Bei der Frage „Wer ist ein Inländer? Wer ist 

ein Ausländer?" geht es, das wird hier unmit-

telbar sichtbar, nicht nur um akademische 

Wortspiele, sondern um weitaus mehr: um die 

Zuweisung oder Nicht-Zuweisung von grund-

legenden Rechten. Je mehr transnationale 

Lebensformen sich ausbreiten, desto mehr - 

das liegt auf der Hand - werden solche Fragen 

ins Rampenlicht rücken und zum Stoff wer-

den für Debatten in Medien, Politik, Öffent-

lichkeit.  

Aus: zeitzeichen 7/2003 S. 8-10 

_________________________________________________ 
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Bekanntschaft 

Wieso hast'n keine Arme? 

Hab ja welche. 

Bloß, die sind künstlich. 

Funktionieren aber prima.

Mach ma was. 

Da. 

Mensch. Tatsache. 

Sag ich doch. 

Was issen, wenn de hinfällst?

Steh ich wieder auf. 

Kannste rennen mit den Din-

gern? 

Klar. 

Los, krieg mich ma. 

Musst richtig rennen. 

Wie richtig. 

Na, schnell. 

Tu ich doch. 

Nee. 

Nanu. 

Du nimmst Rücksicht. 

Biste beleidigt? 

Wieso n ? 

Denn noch ma. 

 

Wolfdietrich Schnurre 

In: Bausteine. Lesebuch Klas-

se 3 

Ein Lesebuchtext und die Schulrealität 

Nicht nur die für die Marktgesellschaft relevanten und die pädagogisch geforderten Werte verhal-

ten sich oft diametral entgegen gesetzt. Auch innerhalb der Schule passiert es, dass den Werten, 

die die Fibel vermitteln will, der Schulalltag nicht entspricht.  

 

 

 

 

    

    

    

    

    

    

Und noch ein Beispiel: 

Partizipation ist gefragt – oder doch Anpas-

sung? 

    

Erziehung zur Teilhabe, Einmischung, „Partizipation“ 

werden von ökonomischen und politischen Strukturen 

konterkariert, die über Anpas-
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sung, Cliquenwirtschaft und harte Interessendurchsetzung einiger weniger funktionieren. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

…eigentlich reicht es aber auch schon, wie sich z.B. Partizipationsprojekte durch ihre eigenen 

Abläufe selbst konterkarieren! 

    

Düsseldorf 

Wir befinden uns im Jahr 1991, dem Jahr 1 nach Baubeginn des Rheinufertunnels in Düsseldorf.  

Es war einmal ein Partizipationsprojekt für Kinder aus der 1. bis 4. Schulklasse an allen Grund-

schulen entlang des Rheinufertunnels, in der gesamten Düsseldorfer Innenstadt und an ausge-

wählten Nachmittagen auf allen Spielplätzen in der Innenstadt. 

Wichtige Menschen aus dem Rathaus kamen zu den Kindern in den Schulen und sagten: Eure 

Meinung ist gefragt, ihr seid gefragt, ihr sollt bestimmen wo und wie Kinder auf dem Deckel des 

neuen Tunnels spielen können. Weniger wichtige Menschen, z.B. Studenten wurden mit Kame-

ras ausgestattet und erhielten die Aufgabe, Kinder beim Spielen in der Stadt außerhalb der Spiel-

plätze zu fotografieren und sie zu befragen, was man denn so als Kind in der Stadt gerne so alles 

spielen wollen würde, wenn man denn dürfte. 

Warum das alles? Ganz einfach, die Düsseldorfer Kinder sollten über die Gestaltung des neuen 

Rheinufers als Großspielfläche entscheiden und zwar vom Rheinturm bis zur Altstadt. 

Mit Feuereifer machten sich die Schulkinder ans Werk: Sie bastelten und werkelten, sie tüftelten 

und probierten aus und heraus kamen phantastische Vorschläge für eine unglaublich phantasie-

volle, mit einfachen Mitteln gestaltete Großspielfläche. 

Die fotografierten und befragten Kinder auf der Straße gaben bekannt, dass sie gerne schaukeln 

wollen, z.B. auf den schicken Ketten, die Parkflächen markieren, dass sie matschen wollen und 

dafür Wasser brauchen und Sand und Erde, dass sie Ball spielen wollen, ohne dass der Ball in 

den Rhein oder auf Autos fliegt, dass sie klettern wollen, am liebsten auf Bäume und Baumhäu-

ser bauen – mitten in der Stadt und dafür Holz und Nägel brauchen, den Hammer wollten sie 

durchaus von zu Hause mitbringen. 

Die wichtigen Menschen aus dem Rathaus trafen sich mit den weniger wichtigen von der Stra-

ßenbefragung und schauten und staunten darüber, wie viele gute Ideen die Kinder hatten. Kin-

der wurden eingeladen und zeigten noch mal, was sie mit dem Schaukel n meinen, oder erläuter-

ten ihre Modelle. Glücklich gingen alle auseinander, die wichtigen Menschen waren glücklich, 

denn so einen perfekten Plan hat es in der Stadtgeschichte lange nicht gegeben. Die Kinder wa-

ren glücklich, denn sie freuten sich auf einen 3 km langen Spielplatz, der ganz nach ihren Wün-

schen und ihren Erkenntnissen entstehen sollte.  

Übrigens 1 Mio Mark war veranschlagt, von den 570 Mio die der Tunnel gekostet hat und mit 1 

Mio kann man eine Menge Kinder glücklich machen. 
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Der Tag kam, an dem die Tunnelbauer die Baustelle verließen und die Pflasterer erschienen, um 

das Rheinufer zu verschönern. Der Tag kam, an dem das Ufer den Düsseldorfer Bürgern über-

geben wurde. Viele Kinder kamen, viele von den Kindern, die in Schulklassen gewerkelt oder auf 

der Straße mitgeredet hatten – doch wo war ihre Spielfläche, der Matsch, die Schaukeln, der Platz 

zum Ballspielen.... Sie rieben sich die Augen, überall nur Pflaster, Pflaster in Wellenform, weil 

sie bepflasterten ja ein Flussufer, dazwischen ein paar dünne Platanen, keine Bäume zum Klet-

tern, kein Platz zum Spielen. 

 

 

 

Aufgeregt rannten sie hin und her, wo waren ihre Ideen geblieben? Ein paar Kinder, ein paar 

besonders sportliche rannten bis hinter die Altstadt und siehe da, da war ein kleines Plätzchen 

80qm vielleicht oder 100 mit Sand, ein bisschen Wasser, dicken Steinen und einem Kunstwerk 

aus Holz, zum Sitzen oder so. 
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Enttäuscht rannten sie zurück zu den wichtigen Menschen, die immer noch über das wellenför-

mige Pflaster sprachen und wie schön doch alles ist und so ...und fragten nach ihren Ideen. Sie 

schauten in ratlose Augen: Ideen von Kindern, Kinder hatten Pläne entwickelt, Kindern war ver-

sprochen worden, dass sie in Zukunft überall am Rheinufer spielen können... Niemand konnte 

sich erinnern. Doch in einem Augenpaar blitze es, doch doch da ist was und vollmundig erhob 

ein wichtiger Mensch seine Stimme: „Liebe Kinder! Hiermit übergebe ich euch einen wunderba-

ren Spielplatz im hintersten Winkel des Rheinufers mit den schönsten Spielmöglichkeiten der 

Stadt überhaupt, nach den Plänen von Herrn Künstler Egon „Ich-hab-noch–nie ein-echtes –Kind-

gesehen“ nur für euch gebaut für sehr, sehr viel Geld! 

Noch während er sprach machten sich die Kinder davon und schaukelten wieder auf den Ketten 

vor den Parkplätzen und stellen fest: Irgendwer hat uns veräppelt. Fragt sich nur warum? 

Erika Georg-Monney 
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III.  Warum einmischen?III.  Warum einmischen?III.  Warum einmischen?III.  Warum einmischen?    

Zu 2. der Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheider Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheider Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheider Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheinnnnlandlandlandland    

 

Weil wir unser ev. Menschenbild ernst nehmen. Und weil es unserem gesetzlichen Auftrag und 

unserer gesellschaftlichen Aufgabe entspricht. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Unser Menschenbild 

Auszug aus „Evangelische Jugend bildet“ 

Zur Bedeutung von Bildung in der Evangelischen Jugend 

Positionen der Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen Jugend 

in der Bundesrepublik Deutschland e. V. (aej) 

(Beschluss der 113. Mitgliederversammlung der aej, November 2003) 

 

(…) 

II. Lebensbezogene Bildung – gelingendes Leben: 

Bildungsprozesse in der Evangelischen Jugend 

1. Bildungsverständnis 

Bildung ist nach dem Verständnis Evangelischer Jugend ein aktiver Prozess zur Aneignung der 

Welt in ihrer Gesamtheit und sie ist Entwicklung der ganzen Person in all ihren Lebensbezügen. . . . 

Im Prozess von Bildung entwickeln Menschen ihre Persönlichkeit im Austausch mit ihrer natür-

lichen und sozialen Umwelt. Bildung ist ein individueller altersspezifischer und lebensbegleiten-

der Prozess zur Entfaltung der eigenen Person, den (junge) Menschen aktiv als Subjekte ihres 

Lebens gestalten. Sie ist nie allein Formung von außen, sondern im Kern Selbstbildung junger 

Menschen zu Mündigkeit, Autonomie und Verantwortungsfähigkeit und sie ist der Erwerb von 

Selbstbildungsressourcen. Bildung ist eine Voraussetzung zur verantwortlichen Gestaltung des 

eigenen Lebens. 

Jedem Bildungsverständnis liegt ein bestimmtes Menschenbild zu Grunde. Die Evangelische 

Jugend orientiert sich in ihrem Menschenbild an biblischen Vorgaben: Hier wird der Mensch 

ganzheitlich mit Leib und Seele, Gefühl und Verstand, Liebes- und Herrschaftsbedürfnissen, 

religiösen und sozialen Sehnsüchten und der Fähigkeit zum Guten, lebensförderlichen wie zum 

Bösen, lebenszerstörenden Tun begriffen. 
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Die Evangelische Jugend bezieht Bildung darum auf 

die Ganzheit des Lebens junger Menschen mit dem 

Ziel gelingenden Lebens als „Lebenskunst“: der Fähig-

keit nämlich, mit dem eigenen Leben in all seinen 

Bezügen und Problemkonstellationen konstruktiv 

umgehen zu können. In Anknüpfung an die Denk-

schrift der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) 

„Maße des Menschlichen“ wird Bildung „als Zusam-

menhang von Lernen, Wissen, Können, Wertbewusst-

sein, Haltungen (Einstellungen) und Handlungsfähig-

keit im Horizont sinnstiftender Deutungen des Le-

bens“ verstanden. 

Die Evangelische Jugend wendet sich gegen eine Praxis 

von Bildung, die Kinder und Jugendliche zum Objekt 

und Bildung zur Ware macht. Bildung darf nicht redu-

ziert werden auf ein Verständnis, das Bildung vor-

nehmlich auf ihre Funktion als Zugangsvoraussetzung 

einer modernen Gesellschaft zum Arbeitsmarkt und 

auf ihre wirtschaftliche Verwertbarkeit beschränkt. Sie 

ist ein umfassender Prozess humaner Entwicklung 

und der Entfaltung derjenigen Fähigkeiten und Fertig-

keiten, die (junge) Menschen in die Lage versetzen zu 

lernen, Potenziale zu entwickeln, kompetent zu han-

deln, Probleme zu lösen und Beziehungen zu gestal-

ten. Über Anwendungswissen hinaus zielen Bildungs-

prozesse in der Evangelischen Jugend auf orientieren-

des Wissen, das ethische Urteilsbildung, Maßstäbe 

zum Umgang mit Wissen und Sinnstiftung ermög-

licht. 

2. Bildungsdimensionen 

Bildung als Aneignung von Welt umfasst verschiedene 

Dimensionen: 

Zeit: Junge Menschen gewinnen ein produktives Ver-

hältnis zur Zukunft, indem Bildung junge Menschen 

zukunftsfähig macht für die Gestaltung ihrer persönli-

chen Biografie und für die Mitgestaltung des Überle-

bens der Welt. 

Mit Bildungshappen gegen Bildungslücken 

Die 17-jährige Effi wird mit einem Jugendfreund der Mutter verheira-
tet. Obwohl sie sich ohne Widerwillen in die Entscheidung ihrer Eltern 
fügt, fühlt sie sich bald einsam mit dem förmlichen Ehemann, gruselt 
sich und beginnt schließlich eine (eher oberflächliche) Liebesbeziehung 
mit einem schneidigen Offizier. Durch einen Umzug ist die Beziehung 
jedoch bald beendet. Erst einige Jahre später entdeckt der Ehemann das 
Verhältnis und - mehr aus Ehrverständnis denn aus Eifersucht - tötet er 
den Liebhaber im Duell und verstößt seine Frau, trennt sie von ihrem 
Kind. Wo lebt das Ehepaar als Effi "fremdgeht"? 

O  in Hohen-Cremmen   O  in Kessin   O  in Berlin 

Nein, wir sind nicht bei Günter Jauch, sondern bei der ach so 
seriösen ZEIT, die uns PISA-verschreckt jeden Tag einen „Bil-
dungshappen“ (auf Wunsch auch frei Haus) serviert. Auch die 
Frankfurter Rundschau stellt uns seit fast zwei Jahren in der Ko-
lumne „Die Bildungslücke“ unter dem Motto „Doof sein ist von 
gestern“ jeden Samstag im Muliple-Choice-Verfahren 10 Fragen, 
deren richtige Beantwortung angeblich meinen Bildungsstand 
dokumentiert. Probe gefällig? „Was ist eine Ottomane?“ Oder: 
„Wie ist der Beiname der griechischen Göttin Athene?“ Pikanter-
weise gibt es dabei nicht etwa ein Buch, sonder ein „High-Tech-
Radio“ zu gewinnen ... Da kann auch das Managermagazin nicht 
zurückstehen, veranstaltet ein tägliches „Net-Quiz“ und lässt einen 
Kreis von erlesenen Experten einen Kanon der Allgemeinbildung 
aufstellen, den jeder gute Manager kennen sollte. (Beispiel: „Wie 
heißt der Amtssitz des deutschen Bundespräsidenten?“) 

Vergessen wir also alles, was wir einmal unter „Orientierungs-
wissen“ verstanden haben. Verwundern wir uns noch nachträglich 
darüber, dass wir uns einmal geschämt haben, als uns Paolo Frei-
re die Augen öffnete über unser Bankiers-Konzept der Erziehung, 
mit dem wir Menschen zu Containern (oder doch Mülleimern?) 
machen und unsere „Bildungsprozesse“ so zu einer „Pädagogik 
der Unterdrückten“ werden. Seien wir vielmehr erleichtert dar-
über, dass die „Dreidreidrei – bei Issos Keilerei“ – Bildung doch 
nicht so verkehrt sein kann, wenn sie uns von unserer „Bil-
dungs“elite so warm ans Herz gelegt wird. Dann müssen wir al-
lerdings auch vergessen, dass diese Art von Bildungsmüll die so 
„Gebildeten“ weder vor dem Hurra-Patriotismus des Ersten Welt-
kriegs noch vor dem effizienten Betrieb von Gaskammern noch 
vor der Entwicklung der Atombombe bewahrt hat. 

Wenn auch wir in der Jugendarbeit in diesen Tagen allerorten 
zu „Bildungspartnerschaften“ eingeladen werden, sollten wir uns 
gut vergewissern, über welche „Bildung“ wir eigentlich reden. 
Und wenn wir z. Zt. In unseren Konferenzen und Konventen 
vermehrt über scheinbar so Abstraktes wie den „Bildungsbegriff“ 
reden, sollten wir darüber nicht verstohlen aufstöhnen, sondern 
begründet darauf bestehen, dass Lernen nicht stupides Namen-
Zahlen-Daten-Fakten-Lernen ist, sondern: „Vorfreude auf sich 
selbst“ (P. Sloterdijk). 

Wolfgang Saulheimer 

Übrigens: Ich habe gern „Effie Briest“ gelesen ... 

Aus: RUNDBREIF  des afj , 4/2003 
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Person:  Junge Menschen gewinnen ein Verhältnis zu sich selbst, indem Bildung sie befähigt, 

sich selbst zu entfalten und Persönlichkeit zu werden. 

Lebenswelt: Junge Menschen gewinnen ein souveränes Verhältnis zu ihrer Lebenswelt, indem 

Bildung sie befähigt, in ihren Lebenswelten urteils- und kommunikationsfähig zu werden, sie zu 

gestalten und dort leben zu können. 

Gott: Junge Menschen gewinnen ein Verhältnis zum „Geheimnis des Lebens“ – zu Gott – und 

zum „Geheimnis ihres Lebens“, indem Bildungsprozesse Transzendenz- und Existenzfragen 

thematisieren, zu Sinnstiftungsprozessen anleiten und mit religiösen, insbesondere spezifisch 

christlichen Antworten bekannt machen. 

Der gesamte Text des Beschlusses steht auf folgender Internet-Seite zur Verfügung: 

http://www.evangelische-

ju-

gend.de/pn/html/modules.php?op=modload&name=Sections&file=index&req=viewarticle&

artid=46&page=1 

 

Siehe dazu auch:  

Maße des Menschlichen. Evangelische Perspektiven zur Bildung in der Wissens- und Lerngesellschaft, 

2003, Eine Denkschrift des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland. 

    

Unsere Rechtsgrundlage 

KJHG - Auszug aus dem Kinder- und Jugendhilfegesetz  

 

§ 11 

 

Jugendarbeit 

 

 (1) Jungen Menschen sind die zur Förderung ihrer Entwicklung erforderlichen An-

gebote der Jugendarbeit zur Verfügung zu stellen. Sie sollen an den Interessen junger 

Menschen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie zur 

Selbstbestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu sozia-

lem Engagement anregen und hinführen. 

http://www.evangelische-ju-gend.de/pn/html/modules.php?op=modload&name=Sections&file=index&req=viewarticle&
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 (2) Jugendarbeit wird angeboten von Verbänden, Gruppen und Initiativen der Ju-

gend, von anderen Trägern der Jugendarbeit und den Trägern der öffentlichen Jugend-

hilfe. Sie umfaßt für Mitglieder bestimmte Angebote, die offene Jugendarbeit und ge-

meinwesenorientierte Angebote. 

 (3) Zu den Schwerpunkten der Jugendarbeit gehören: 

1. außerschulische Jugendbildung mit allgemeiner, politischer, sozialer, gesund-

heitlicher, kultureller, naturkundlicher und technischer Bildung, 

2. Jugendarbeit in Sport, Spiel und Geselligkeit, 

3. arbeitswelt-, schul- und familienbezogene Jugendarbeit, 

4. internationale Jugendarbeit, 

5. Kinder- und Jugenderholung, 

6. Jugendberatung. 

 

 (4) Angebote der Jugendarbeit können auch Personen, die das 27. Lebensjahr vollen-

det haben, in angemessenem Umfang einbeziehen. 

 

§ 12  

Förderung der Jugendverbände 

 

 (1) Die eigenverantwortliche Tätigkeit der Jugendverbände und Jugendgruppen ist 

unter Wahrung ihres satzungsgemäßen Eigenlebens nach Maßgabe des § 74 zu fördern. 

 (2) In Jugendverbänden und Jugendgruppen wird Jugendarbeit von jungen Men-

schen selbst organisiert, gemeinschaftlich gestaltet und mitverantwortet. Ihre Arbeit ist 

auf Dauer angelegt und in der Regel auf die eigenen Mitglieder ausgerichtet, sie kann 

sich aber auch an junge Menschen wenden, die nicht Mitglieder sind. Durch Jugend-

verbände und ihre Zusammenschlüsse werden Anliegen und Interessen junger Men-

schen zum Ausdruck gebracht und vertreten. 
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IV.  Die PraxisIV.  Die PraxisIV.  Die PraxisIV.  Die Praxis    

Zu 3. und 4. der Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheinland 

Unter welchen Umständen finden bei uns Bildungsprozesse statt ? 

 

Definitionen von „Bildung“, steil formulierte „Bildungsziele“ und exklusive „Bildungsbegriffe“ 

schweben wie bunte Luftballons über der Bildungsdebatte“ oder hüllen in ihrer ehrfurchtge-

bietenden Abstraktion notwendige Konkretionen in Nebel. 

Aus:  „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

 

    

Nicht erst durch PISA, IGLU und Begleituntersuchungen und -Veröffentlichungen ist klar: 

Kinder und Jugendliche heute sind anders als vor 30, 20, ja auch 10 Jahren. Weil sie unter ande-

ren Umständen aufwachsen, Stichworte: Als Dreijährige schon in anderen als familiären Bezugs-

systemen zu Hause (Kindergarten), Mediengesellschaft, Weltwissen frei Haus, ernst genommen 

als Konsumenten, partnerschaftliche Beziehungen zur Eltern und anderen Erwachsenen, frühere 

körperliche Reife, von Anfang an intensivere Partizipation am Erwachsenenleben (alleine schon, 

weil viel mehr Erwachsene als Kinder um sie herum sind), usw. 

Dementsprechend findet Lernen heute (wie auch immer schon) im Wesentlichen nicht in der 

Schule statt –aber gegenüber früheren Zeiten sind die Lernfelder und –Angebote außerhalb der 

Schule überwältigend vielfältig. Will die Schule mit ihren Inhalten bei Kindern und Jugendlichen 

landen, die bereits viele Kompetenzen und Wissen haben, denen Welten offen stehen, die Lehrer 

manchmal nur ahnen, die auf einzelnen Gebieten absolute Spezialisten sind, die entsprechend 

selbstbewusst auftreten, ist auch ein neues pädagogisch-methodisches Instrumentarium ange-

sagt. Dies hätte sich viel mehr an den Prämissen und Methoden der Erwachsenen- und außer-

schulischen Jugendbildung zu orientieren. Denn hier geht man davon aus, dass man es mit 

Menschen zu tun hat, die ein hohes Maß an Kompetenz, an Motivation, an Interesse an Kom-

munikation und Teams (man kann auch sagen: Clique) mitbringen, und für die deshalb das 

Zauberwort selbstgesteuertes und Team-Lernen heißt und wo die Aufgabe der Pädagogen sich 

ausweitet zu: Situationen arrangieren, Prozesse moderieren und steuern, Gruppen – und indivi-

duelle Kompetenzen herausarbeiten, vor allem: den Menschen etwas zutrauen.  

Was wir dabei alles gelernt haben:  
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Pädagogische Qualitäten der evangelischen außerschulischen Jugendarbeit 

Oder: Übersetzung der Schlagwörter „selbstorganisiert“, „selbstbestimmt“, „partizipativ“, „pro-

zessorientiert“, „sozialraumorientiert“, „subjektbezogen“, „soziale/Persönlichkeitsbildung“ 

Unsere Jugendarbeit  

- ist altersangemessen 

- ist Jungen- bzw. Mädchengerecht 

- berücksichtigt den spezifischen sozialen / kulturellen Hintergrund 

- beteiligt die Kinder und Jugendlichen bei Planung und Umsetzung 

- darf nicht nur, sondern soll Spaß machen 

- überfordert nicht 

- rechnet mit altersspezifischer Mitverantwortung 

- instrumentalisiert die Kinder /Jugendlichen nicht 

- erkennt und fördert die individuellen Kompetenzen der Einzelnen 

- setzt an den Stärken der Kinder und Jugendlichen an 

- und an ihrem Tempo an 

- basiert auf viel Zeit für Kinder und Jugendliche 

- „sanktioniert“ mit Konsequenzen statt Strafen 

- sieht die Kinder und Jugendlichen als Personen uuuund nd nd nd die    Sache/das Thema 

- verknüpft Alltag und Ungewöhnliches 

- und Freizeit und Kompetenzförderung 

- kombiniert Wissen, Werten, Mitwirken 

- fördert Selbst- und Weltkenntnis 

- weckt Staunen, Neugierde und Öffnung für neue Blickwinkel  

- stellt in Frage und desillusioniert 

- und fördert Träume und Visionen 

- kennt die Kinder und Jugendlichen, nimmt Veränderungen wahr, und 

- ergreift öffentlich Partei für ihre Interessen. 
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Zum Beispiel „altersangemessen“. Was ist das? 

Früher war alles ganz einfach. Für jede Altersstufe gab es die angemessenen Themen. Fürs Spie-

len, fürs (Nicht)Mitreden-Dürfen in der Familie, für Informationszugänge bzw. –ausschlüsse etc. 

Der Altershierarchie entsprach die Hierarchie Sandmännchen – Heidi – Flipper – Marienhof 

oder so ähnlich (je nach Jahrzehnt). Und in der Schule ist das heute oft noch vergleichbar, z.B.: 1. 

Klasse Schulumfeld, 2. Klasse Stadtteil, 3. Klasse Meine Stadt in meinem Bundesland, 4. Klasse 

Unser Bundesland in Deutschland (die total innovativen Sachkundelehrpläne „zur Erprobung“ in 

NRW sehen allerdings seit letztem Jahr auch schon für Viertklässlerdie ganze Welt vor). Nun 

sind aber inzwischen auch die 6-10-Jährigen absolut weltbewandert, weil sie schon mit drei Jah-

ren in TV-Tierfilmen sämtliche Steppen, Savannen und Urwälder samt umgebender geographi-

scher und ethologischer Gegebenheiten frei Haus geliefert bekommen haben, weil nicht wenige 

von ihnen jährlich mit der Oma einige Wochen auf diversen Inseln der Welt verbringen oder weil 

sie regelmäßig den Opa in Bursa besuchen. „Altersangemessenheit“ ist keine Frage des Themas 

mehr, sondern der Berücksichtigung der individuellen Zugänge der Kinder und der entspre-

chenden Methoden. Das trifft für das Thema Sexualität ebenso zu wie für das Thema Tod und 

Trauer. Solche Themen auch mit Grundschulkindern angemessen angehen zu können, ist einer 

der Schätze im Repertoir unserer pädagogischen Erfahrungen. 

  

Zum Beispiel „Jungen- und Mädchengerecht“. Was ist das? 

Selbstverständlich erfahren auch Schulpädagogen täglich, dass Mädchen anders sind als Jungen. 

Zum Beispiel, dass sie anders lernen, dass sog. Schulleistungs- und Disziplinprobleme vor allem 

bei Jungen auftauchen, dass unter denen, die immer irgendetwas vergessen haben, mit Garantie 

in erster Linie Jungen sind. Und dass letztlich mehr Jungen auf der sog. Sonderschule landen, 

dafür mehr Mädchen im Gymnasium. Gründliche Schulpädagogen reagieren darauf, z.B. mit 

unterschiedlichen Bewertungsmaßstäben. Das ist in Ordnung. Aber nicht genug. Unsere ausge-

feilten geschlechtsbewussten Konzepte und die weniger ausgefeilten Gender-Ansätze gehen dar-

über weit hinaus. Und selbst da, wo in dieser Hinsicht eher konzeptionslos gearbeitet wird, funk-

tionieren in der Regel die pädagogischen Anpassungsmechanismen an die Realität. Zum Beispiel 

durch die Einrichtung eigener Angebote wie Mädchen – und Jungengruppen schon für ab 8-

Jährige, wenn man feststellt, dass die Interessenschwerpunkte auseinander driften. Auch wenn 

solche Entscheidungen „aus dem Bauch“ gefällt wurden, ermöglichen sie konkrete pädagogische 

Erfahrungen über dem jeweiligen Geschlecht angemessene Themen, Methoden und Aktivitäts-

formen. Und Personen. So ist es bei uns zum Beispiel in der Regel möglich, für reine Jungen-

gruppen oder –Aktivitäten männliche Mitarbeiter zu finden und damit den Jungen angemessene 

jugendliche oder erwachsene Gegenüberzu bieten. Und schon die Erkenntnis, dass manche 

scheinbar typischen Jungenverhaltensweisen (schubsen, toben, andere Art von Körperkontakt 

z.B.) nicht lästig, sondern nur anders als die von Mädchen sind, oder die Erkenntnis, dass Jungen 
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anders zu motivieren sind, dass ihre Kriterien für Leistung nicht schluffere, sondern andere sind, 

würde ihnen in der Schule sehr nützlich sein. 

 

Zum Beispiel „berücksichtigt den spezifischen sozialen/kulturellen Hintergrund“. Was ist das? 

Das Feingefühl, wenn ein jüdisches oder muslimisches Kind in unserer Einrichtung ist, entspre-

chendes Alternativ-Essen vorzuhalten, oder zu sagen: sind 50% der Kinder in einer Maßnahme 

aus Familien mit wenig Geld, darf es halt nicht so viel für sie kosten,darf man wohl allen pädago-

gischen Professionen zutrauen. Nicht mehr bei allen ist selbstverständlich, dass die sozialräumli-

chen, sozialen und familiären Lebensumstände der Kinder immer mit im Blick sind. Bei uns 

hoffentlich schon. Deshalb werden z.B. für das Einzugsgebiet wichtige Ereignisse (neuer Spiel-

platz wird gebaut, Kinderfest des Heimatvereins, Richtfest des neuen Falken-Heims, entgültige 

Schließung des Tante-Emma-Ladens, indem die Kinder sich mit Süßigkeiten versorgen,…) in 

Termin- und Aktivitätenplanung einbezogen. Deshalb werden Aktivitäten, für die die Mitarbeit 

von Eltern sinnvoll ist, auf Zeiten gelegt, an denen auch die vielen berufstätigen Mütter Zeit ha-

ben. Deshalb werden Kinder, deren Eltern nicht ständig mit ihnen „mitdenken“ können und sie 

mit Material, den Aktivitäten angemessener Kleidung, Mitbringsel u.ä. ausstatten, nicht zurück-

gesetzt sondern von uns „mitgedacht“. So einfach ist das. Wäre es nicht schön, wenn auch in der 

Schule nicht immer dieselben Kinder einen Tadel oder missbilligenden Blick bekommen, weil 

sie schon wieder kein Holzlineal mitgebracht haben? 

 

Zum Beispiel: „beteiligt die Kinder und Jugendlichen bei Planung und Umsetzung“. Was ist das? 

Leider auch keine Selbstverständlichkeit. Siehe z.B. das Interwiev mit der Grundschullehrerin 

Marion Andernach,(S. 58), in dem bei der Frage nach den Mitgestaltungsmöglichkeiten der Kin-

der am Schluss nur die Aufführung des Schulorchesters übrig bleibt. Aber auch bei uns nicht 

unbedingt und immer eine Selbstverständlichkeit. So werden bei der Planung einer Freizeit in 

der Regel die Kinder nicht vorher gefragt, wo es denn hingehen soll, wie lange, usw.Das geht 

auch nicht, denn klare Rahmenbedingungen und Strukturen müssen erst mal da sein, um Ges-

taltungsprozesse zu ermöglichen. Beispiel Theaterworkshop: Raum, Technik, Termine sind vor-

gegeben, auch das Ziel: eine Produktion für das Gemeindefest. Die Teilnehmenden wählen 

selbst das Thema, das Stück (oder entwickeln es selbst), ggf aus Vorschlägen der Leiterin. Sie 

bestimmen das Arbeitstempo, die Reihenfolge der Arbeits- und Übungsphasen, ggf. zusätzlich 

nötige Qualifikationen,Bühnendekoration, Kostüme, Maske…. Die Leiterin berät, begleitet, quali-

fiziert, organisiert bzw. hilft dabei…. Und achtet vor allem auf die Gruppenprozesse, die Förde-

rung der einzelnen Teilnehmenden, und den Gesamtzeitplan (Aufführungstermin). Bekanntlich 

funktioniert so etwas auch in der Schule –aber wieso fast immer nur in AGs und nicht im nor-

malen Unterricht? Eine Chance für die außerschulischen Pädagogen, das herauszufinden und zu 

ändern! 
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Zur bildung von kindern und jugendlichen ... 

 

Zum Beispiel: „Darf nicht nur, sondern soll Spaß machen“. Was ist das? 

Siehe Theaterworkshop bzw. die Art seines Ablaufs. Und lässt sich auch auf anderes übertragen. 

Was uns schon immer mehr oder minder bewusst, aber Praxis war und worauf die Lernpsycho-

logie schon lange hinwies, bestätigen uns jetzt die Neurologen, nachdem sie mit modernen visu-

alisierenden Methoden  zeigen können, wie Lernen funktioniert: nämlich mit Spaß, in Koppe-

lung an Situationen, die emotional als angenehm und wichtig erlebt werden. Und das gilt nicht 

nur für Merk- und Erinnerungsfähigkeit, sondern auch für alles andere. So kommt es vermutlich 

auch zu der magischen Quote, dass ca. 70 % dessen, was ein Mensch drauf hat, außerhalb der 

Schule  „gelernt“ wurde. „Soll Spaß machen“ soll damit aber nicht verkommen zur Formel, um 

die Effizienz unserer Bildungsarbeit nachzuweisen. Tatsache ist, dass unsere Angebote von Fe-

rienfreizeit bis Discoabend auch vielfältige Anregungen bieten, Spaß an neuen Gegenständen, 

Blickwinkeln, Themen, Auseinandersetzungen überhaupt zu entwickeln. Von diesen pädagogi-

schen Gestaltungserfahrungen könnte Schule profitieren. Prompt kommt der Einwand: Leicht 

gesagt, den Theaterworkshop (und andere unserer Aktivitäten) besuchen doch sowieso nur die 

Kinder und Jugendlichen, die das auch wollen und z.B. eben Spaß am Theaterspielen haben: 

stimmt nur sehr bedingt. Denn für kein Kind, keinen Jugendlichen gibt es zur Abdeckung seines 

Bedürfnisses nach gemeinsamer Aktivität und Kommunikation mit Gleichaltrigen so viele Ange-

boten und Möglichkeiten, dass er unter reinen Spaßgesichtspunkten aussuchen kann. Freiwillig-

keit ist eben immer relativ, Nicht-Mitmachen heißt auch: sich ausschließen (und eben nicht un-

bedingt: andere Alternativen wählen zu können).  

 

Zum Beispiel: „Überfordert nicht“. Was ist das? 

Überfordert ist ein Kind, wenn von ihm etwas verlangt wird, dem es sich nicht gewachsen fühlt. 

Je nach Selbsteinschätzung und Selbstbewusstsein sind die Grenzen zwischen An- und Überfor-

derung individuell höchst unterschiedlich. Eines aber wissen wir: Dass der Grad an  

Überforderung im gleichen Maß abnimmt, wie man Ermunterung bekommt, Bestätigung, auf 

dem richtigen Weg zu sein, Vertrauen nicht nur entgegen gebracht bekommt, sondern auch 

selbst in die eigenen Fähigkeiten entwickeln kann, handfeste Unterstützung und sichtbare Erfol-

ge. Das ist unser pädagogisches Handwerkszeug und angeblich können wir in der außerschuli-

schen Jugendarbeit das so gut, weil wir so kleine Gruppen haben und keine Ergebnis- und Leis-

tungsorientierung, bei der alle Kinder über einen Kamm (Lernziel) geschert werden müssen. 

Natürlich braucht der Ansatz am Individuum Zeit und Raum, sich mit jedem einzelnen ausei-

nandersetzen zu können. Aber: „Lern“ziele und Ergebnisorientierung haben wir auch –siehe 

Theater-Workshop. Und „über einen Kamm scheren“ müssen wir gar nicht –ebenso wenig wie 

eine Lehrerin übrigens, bei der am Schluss alle Lesen und Schreiben können sollen, trotz unter-

schiedlicher Ausgangsvoraussetzungen - wenn unser Ziel ist, dass alle an der Theaterproduktion 

aktiv und qualifiziert beteiligt sind, ob als Technikerin oder Hauptrolle.  
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Informationen zu den genannten Projekten 

Mehr über Das "Treffmobil" gibt es auf der Homepage der Ev. Jugend im  

Kir-chenkreis Simmern-Trarbach: http://www.ejust.de/. 

 

Alles über girlspace: 

http://www.kirche-koeln.de/girlspace/homepage-girlspace/. 

 

Informationen über die Ökumenische Jugendarbeit Eicken: 

Ökumenische Jugend Eicken e.V. 

41063 Mönchengladbach 

Eickener Str. 104 

Tel.: 02161 - 13479 

 

Jugendkirche Oberhausen: 

http://kirche-in-oberhausen.com/Tabgha/. 

 

Alle Projekte aus Kalk sind zu ersurfen unter:  

http://www.ekir.de/kalk/jugend/jugend.htm. 

 

Ganz viel Material zum Projekt "global village" gibt es unter: 

http://www.projekt-globalvillage.de/. 

 

Den angesprochenen Beschluss der Landessynode 2002 der Ev. Kirche im  

Rheinland zur Ev. Jugendarbeit findet man unter  

http://www.ekir.de/jugend/aktuelles/nachrichten/content_nachrichten.htm. 

Zu 4.Zu 4.Zu 4.Zu 4.    

Wir bieten Kindern und Jugendlichen an, mit ihnen 

Alltag zu gestalten 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Bereits vor zwei Jahren hat die Delegiertenkonferenz 

der Ev. Jugend im Rheinland nach Beratung diverser 

Projekte folgende „Feststellungen“ beschlossen, die 

das breite Aktivitätenspektrum und die pädagogischen 

Grundprinzipien festhalten: 

 

 „Die Evangelische Jugend im Rheinland kann stolz 

sein auf die Vielfalt ihrer Angebote, Arbeitsformen, 

Persönlichkeiten, Inhalte, ihr Themenspektrum. 

Damit trägt sie der Vielfalt der Situationen Rechnung, 

in denen Kinder und Jugendliche heute aufwachsen: 

Sie leben auf dem Dorf oder in der Großstadt, wachsen 

in Villen oder Sozialwohnungen auf, leben mit einem 

oder zwei Elternteilen, mit keinem oder vielen Ge-

schwistern, sie sind in Kasachstan geboren oder auf 

dem Hunsrück, sie haben ein anregendes Umfeld oder 

werden in ihrem Wissensdurst gebremst; sie verfügen 

über viel oder wenig Taschengeld, sehen glänzenden 

Berufskarrieren oder solchen von Maßnahme zu Maß-

nahme entgegen. 

 

Evangelische Jugendarbeit geschieht um dieser Kinder 

und Jugendlichen willen. Ihr bietet sich die vielfältige 

Gelegenheit, den vorgefundenen Ressourcen der Kinder und Jugendlichen entsprechend ihren 

Beitrag zur fördernden Begleitung zu leisten. 

Dabei kann sie sich stützen auf strukturelle, ideelle, finanzielle, personelle, spirituelle Ressour-

cen: Räume, Ehrenamtliche, Hauptberufliche, Etats, oft auch auf unterstützende Erwachsene. 

Damit sind Chancen eröffnet, sich im gesellschaftlichen Umfeld und in Netzwerken einzumi-

schen und für die Belange der Kinder und Jugendlichen einzutreten. 

http://www.ejust.de/
http://www.kirche-koeln.de/girlspace/homepage-girlspace/
http://kirche-in-oberhausen.com/Tabgha/
http://www.ekir.de/kalk/jugend/jugend.htm
http://www.projekt-globalvillage.de/
http://www.ekir.de/jugend/aktuelles/nachrichten/content_nachrichten.htm
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Zur bildung von kindern und jugendlichen ... 

 

Angesichts der Beschleunigungen im Leben von Kindern und Jugendlichen dürfen Flexibilität, 

Wandlungsfähigkeit, Entwicklungsfähigkeit, Altes aufgeben und Neues-aufgreifen-Können als 

Qualitätsmerkmale Evangelischer Jugendarbeit gelten.  

Kinder und Jugendliche begegnen uns nicht als Objekte, sondern als ihre Umwelt selbst gestal-

tende Subjekte. Deshalb können und sollten wir ihnen zur Verfügung stellen:  

•  Rahmenbedingungen für Selbstorganisation wie z.B. das TreffMobil im Kirchenkreis 

Simmern – Trarbach, 

•  Ort, Ausstattung und professionelle Anregung zur gegenseitigen Kompetenzerweiterung 

z.B. in der Aneignung moderner Medien wie im girlspace in Köln, 

•  Anlaufstellen und Netzwerke zur gemeinsamen Alltagsbewältigung wie z.B. in der Ö-

kumenischen Jugendarbeit Eicken, 

•  sakrale Räume zur Aneignung und zum Ausleben spiritueller Bedürfnisse wie z.B. in 

der katholischen Jugendkirche Oberhausen, 

•  Öffnung kultureller Traditionen für die qualifizierte, selbstorganisierte Produktion von 

Präsentationen, mit denen Kinder und Jugendliche ihr Lebensgefühl zum Ausdruck 

bringen können wie z.B. im Musical-Projekt der Evangelischen Jugend Köln – Kalk, 

•  attraktive und lebensnahe Lernfelder zur Horizonterweiterung und Ausweitung der Ver-

antwortung auch gegen den Trend wie z.B. beim Projekt global village der Evangelischen 

Jugend im Rheinland.“ 

 

Mit diesem allen hat die Evangelische sich selbst Maßstäbe gesetzt. Das darin enthaltene Ver-

ständnis von Bildung wird es uns ermöglichen, auch in der Debatte um die Ganzstagsschule 

angemessene Beiträge zu leisten. 

Die Landessynode der Evangelischen Kirche im Rheinland hat zuletzt im Januar 2002 die Quali-

tät der Evangelischen Jugendarbeit gewürdigt und ihren Bestand zugesichert. Die Evangelische 

Jugend im Rheinland rechnet fest damit, dass die Gemeinden, Kirchenkreise und die Landeskir-

che zu dieser Zusage stehen.“ 

Beschluss der Delegiertenkonferenz der Ev. Jugend im Rheinland Herbst 2002  
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V. ZukunftZukunftZukunftZukunft    

Zu 5. der Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheinland 

Alles hat Grenzen. Angesichts der gesellschaftlichen Realität, angesichts überzogener Erwartun-

gen, mit Jugendarbeit alle möglichen Defizite korrigieren zu können, angesichts unserer eigenen 

überhöhten pädagogischen Ansprüche ist eine realistische Einschätzung des Möglichen erforder-

lich. 

Aus:  „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

Unsere Grenzen 

„Gleiche Augenhöhe“ –  Wer kniet, wer klettert auf die Leiter? 

 „Partnerschaft auf gleicher Augenhöhe“ ist das Schlagwort, wo immer von engerer Kooperation 

von Jugendhilfe und Schule die Rede ist. Ein bisschen ist das geheuchelt: Ein acht-jähriges Kind 

ist eben rein äußerlich nicht mit dem 1,80-Meter-Mann auf gleicher Augenhöhe – es sei denn, er 

bückte oder kniete sich oder das Kind stiege auf den Stuhl. Genau so ist es mit dem schulischen 

Bildungssystem und der Jugendhilfe. Auch für die der Jugendhilfe zugehörigen Kindertagesstät-

ten als institutionalisiertester Form gibt es zwar einen beachtlichen bürokratischen und juristi-

schen Apparat, an den der Schulen reicht das lange nicht heran. Erst recht gilt das für die außer-

schulische Jugendarbeit oder – noch enger - die Jugendverbände als Teil der Jugendhilfe. Wir 

befinden uns objektiv nicht auf „gleicher Augenhöhe“! Dazu nur ein kleines Beispiel: 

Zum Beispiel: Zeit, die Kinder und Jugendliche bei uns verbringen 

Der Tag eines mitteljungen Grundschülers dauert von ca. 7 Uhr bis 20.00 Uhr. 

 Schule Zusatzangebote in den Räu-

men der Schule 

Hausaufgaben Essen, 

Spielen, 

Lesen, 

Sport, 

Fernsehen 

Montag 5  1 6 

Dienstag 6 1 1 4 

Mittwoch 5 1 1 6 

Donnerstag 5  1 6 

Freitag 4  1 7 
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Angesichts der vielen verschiedenen Orte und Einrichtungen (Hort, zu Hause, andere Familien, 

Spielplätze, Turnhallen, Schwimmhallen, …), an denen die Aktivitäten der letzten Spalte stattfin-

den, ist schon heute die Schule auch für Grundschüler der Ort, an dem sie die meiste wache Zeit 

an den Werktagen verbringen. 

 

Kinder in der Ev. Jugendarbeit, hier: Grundschülerin, 9 Jahre, 3. Klasse. 

Optimum:  

Montag bis Freitag von 13.00 bis 16.00 Besuch der Hortgruppe in der Evangelischen Kinderta-

gesstätte der Gemeinde,  

Jeden Donnerstag 16-17.30 Uhr Mädchengruppe der Gemeinde  

Einmal im Monat Sonntags 10.00 bis 11.30 Kindergottesdienst 

Einmal im Jahr 3 Nachmittage 15.00 bis 18.00 Teilnahme an den Kinderbibeltagen 

Einmal im Jahr 14 Tage Kinderfreizeit.  

Das alles so konsequent ca. 3 bis 4 Lebensjahre.  

Dann Tschö bis zum Konfi-Unterricht. (Zum Vergleich: Schule in viel stärkerer zeitlicher Inten-

sität und Regelmäßigkeit 9 bis 13/14 Lebensjahre). 

Minimum: 

Jeden Donnerstag Nachmittag Kindergruppe, 

Einmal/Jahr 4 NachmittageBeteiligung an der Einstudierung eines Kinderauftritts beim Ge-

meindefest, Teilnahme am Gemeindefest 

Einmal/Jahr Besuch des Familiengottesdienstes am Heiligen Abend. 

 

 

Zurück zum Vergleich eines 8-jährigen mit einem 1,80m Mann 

 

Ungleiche Ausgangsbedingungen zu haben heißt nicht, dass Beteiligungen kon-

kret nicht partnerschaftlich zu gestalten wären! 
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Unsere Pädagogik ist nicht besser. Nur anders 

Zu 6.1. der Stellungnahme der Ev. Jugend im Rheinland 

 

Wir müssen die Schule als wichtigen Teil der Lebensrealität von Kindern und Jugendlichen Ernst 

nehmen und uns von der Vorstellung verabschieden, außerschulische Pädagogik sei grundsätz-

lich besser; sie ist anders. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Es sind nicht unbedingt die inhaltlichen Anliegen oder Themen, die Schule und Jugendarbeit 

trennen, siehe Curriculum NRW: 

 

 

Aufgaben-

schwerpunkte 

 

 

Unterrichtsgegenstände 

In den Klassen 1 und 2 

 

Unterrichtsgegenstände 

In den Klassen 3 und 4    

Schule und 

Umgebung 

 

 

 

 

Ort und Welt 

Schulwege und Schul- 

Umgebung sowie wichtige 

Einrichtungen im Ort oder 

Ortsteil erkunden 

 

Sich mit Hilfe von Weg- 

Skizzen und Abbildungen 

Orientieren 

typische Strukturen des 

Schulortes und der  

Region erkunden 

 

wesentliche Sachverhalte 

Und Veränderungen der Räume 

NRW, Deutschland, 

Europa und der Erde 

erarbeiten 

Schulweg 

und Verkehrs- 

sicherheit 

 

 

 

Verkehrs- 

räume und  

Verkehrsmittel 

wichtige Verkehrszeichen 

und - Regeln für die Teilnahme 

am Straßen- 

Verkehr beachten 

 

Radfahrtraining absol- 

Vieren 

Verschiedene Verkehrsräume und 

–mittel sicher nutzen 

 

Verkehrswege als Verbindungen 

und Grenzen erkennen 

 

Radfahrausbildung absolvieren 

Raum und Umwelt

Aus: Neues Curriculum 
für die Grundschulen 
in NRW, Stand 2003, 
hier: Sachkunde 
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Zur bildung von kindern und jugendlichen ... 

 

Ein weiteres Beispiel: 

Lernziele der Edith-Stein-Grundschule Rheine (Auszug aus der Selbstdarstellung):  

„Unsere Bildungs- und Erziehungsarbeit“ 

 
„Neben der Wissensvermittlung steht das soziale Lernen mit im Vordergrund unserer pädagogi-

schen Arbeit. Wir wollen Ihr Kind schrittweise zur Urteilsfähigkeit und zum selbständigen und 

verantwortungsbewussten Handeln führen. So helfen wir Ihrem Kind, Einstellungen und Hal-

tungen aufzubauen, die für die Persönlichkeitsentwicklung und mündige Teilhabe am gesell-

schaftlichen Leben erforderlich sind. Der steigenden Zahl ichbezogener Kinder versuchen wir, 

pädagogisch zu begegnen, in dem wir u.a. Grenzen aufzeigen und die Einhaltung dieser Gren-

zen und Regelungen einfordern.“ 

 

 

Was uns tatsächlich unterscheidet sind die verschiedenen, institutionellen Gegebenheiten und 

entsprechenden unterschiedlichen päd. Blickwinkeln: 

„Wir sitzen alle in einem Boot“ – in der Tat, wenn man den Anfang des Beschlusses der Dele-

giertenkonferenz ernst nimmt, der beschreibt, wie wesentlich einflussreichere und stärkere, 

wirksamere gesellschaftliche Kräfte, Fakten und Entwicklungen Tag für Tag die Bemühungen 

aller pädagogisch Tätigen konterkarieren.  

Aller: die der Eltern, Lehrer, der Erzieherinnen in Kindertagesstätten und der außerschulischen 

Pädagogen. Wie die o.g. Beispiele und auch jeder Blick in schulische Lehrpläne oder Fachzeit-

schriften für Hortpersonal zeigen, liegen wir hinsichtlich der Ziele unserer Tätigkeit überhaupt 

nicht weit auseinander. Und genauso wenig lägen wir auseinander, wenn wir uns gegenseitig 

beschreiben würden, wie wir im Idealfall methodisch vorgehen. Aber da kommen die Differen-

zen in der Umsetzung. Und die liegen nicht am Willen der beteiligten, sondern 

1.1.1.1.    an den unterschiedlichen institutionellen Vorgaben, Möglichkeiten und Zwängen    

2. an der unterschiedlichen Blickrichtung auf die Kinder (die letztlich auch institutionell 

beeinflusst ist). 

 

Zu 1.: 

Die Schule ist eine staatliche Pflichtveranstaltung. Ihre Basis sind Ministerien und Behörden. Sie 

ist ein riesiger Verwaltungsapparat mit angehängtem Lehrbetrieb. Die Schulleiter sind Behörden-

leiter, die LehrerInnen sind Staatsbeamte. Um sie herum regeln Gesetze und Erlasse das, was 

sein soll, was möglich ist und was nicht möglich ist, bis ins Kleinste. Sie haben diese Gesetze und 

Erlasse penibel zu befolgen. Jeder „Präzedenzfall“, jede Klage eines zu Recht oder Unrecht über 

irgendetwas aufgebrachten Vaters führt zu einem neuen Erlass. Erlasse sind so zahlreich und 
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vielfältig und z.T. widersprüchlich, dass sie Handeln verhindern statt fördern. Also kann es gar 

nicht anders sein, als dass jede® Handelnde versucht, die Gratwanderung zu bestehen: zwi-

schen seiner Tätigkeit, seinem Engagement für lebendige Menschen, und da Kinder sogar quick-

lebendige und von der Natur her den behördlichen Abläufen diametral entgegengesetzt und die-

se eigentlich störend, und der Einhaltung der Gesetze, Erlasse und Spielregeln. Das dominiert 

den Schulalltag, das Unterrichtsgeschehen mehr als jede pädagogische Intention. Mögliche Aus-

nahmen: Schulen in privater Trägerschaft, Modellschulen, Schulleitungen und Lehrerkollegien, 

die Ärger in Kauf zu nehmen bereit sind. Das schränkt Flexibilität, aktuelle Bedarfsorientierung, 

Kinder-zentriertes Denken usw. stark ein. 

Der Kinderhort, speziell die Mehrheit der in großen altersgemischten Gruppen in Kindertages-

stätten untergebrachten Kinder, sind dem Regelwerk der KiTas ausgesetzt. Auch das heißt z.B.: 

Selbständigkeitsförderung, z.B. alleine Rausgehen für 9- oder 10-Jährige ist nicht. Altersgerechte 

Umgebung, hauptsächlich also Räume (und nicht nur der Hausaufgabenraum) und deren Aus-

stattung ohne Kleinkinderspielzeug und 30cm-Stühlchen ist nicht. Ohne Aufsicht spielen, träu-

men, Musik hören (und zwar keine Kinderlieder) ist eingeschränkt, die KiTa-Leitung ist dran, 

wenn was passiert. Usw. 

Die Jugendarbeit ist dem gegenüber glücklicherweise heillos ungeregelt. Das sehen wir zwar oft 

anders, aber wie gut wir es haben, merkt man erst im Vergleich mit den anderen genannten 

Institutionen. Natürlich haben wir gesetzliche Auflagen, z.B. Aufsichtspflicht-rechtliche Vorga-

ben oder bekommen manchmal aus den anderen pädagogischen Institutionen die eine oder an-

dere Regel mit ab (z.B. Rettungsschimmer-Abzeichen für Freizeiten am Wasser). Aber die sind 

absolut lässig und überschaubar im Vergleich zum Schulregelwerk und im Zweifelsfall –kommt 

es tatsächlich einmal zu gerichtlicher Überprüfung z.B. nach einem Unfall- wird meistens zu-

gunsten des pädagogischen Zwecks der Veranstaltung –Kindern altersgerecht die Möglichkeit zu 

bieten, sich etwas zuzutrauen- entschieden.  

Das „bezahlen“ wir natürlich mit der Freiwilligkeit des Besuchs unserer Angebote, mitwechseln-

den Teilnehmenden, mit finanziell unsicherer Basis, mit Unwäg- und Unplanbarkeiten, mit 

schlechter Ausstattung, und mit permanentem Zwang zu viel Eigeninitiative und ständiger An-

passung an neue Situationen (auch Innovation genannt). 

 

Zu 2.: 

Die in Schulen    tätigen pädagogischen Kolleginnen und Kollegen, auch Lehrer genannt, haben 

klare Vorgaben. Zum Beispiel: Am Ende des zweiten Schuljahres soll jedes Kind in der Klasse 

flüssig lesen und schreiben können. Sie arbeiten entlang solcher Vorgaben und zu ihrer Einlö-

sung. Auch wenn sie wie wir eigentlich einen ganzheitlichen Blick auf alle Kinder haben: Man 

muss schon ganz schön neben sich und seinem Alltag stehen können, wenn man nicht mit der 

Zeit bei jedem Kind zuerst sieht, was es alles noch nicht kann- gemessen an diesen bedeutenden 

Vorgaben.  
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Zur bildung von kindern und jugendlichen ... 

 

Die in Kinderhorten bzw. mit Hortkindern tätigen pädagogischen Kolleginnen und Kollegen, 

auch Erzieherinnen genannt, sind mit klaren Erwartungen der Eltern konfrontiert: Die Kinder 

sollen in erster Linie gut betreut und sicher sein, natürlich sollen sie auch in ihrer sozialen und 

intellektuellen Entwicklung gefördert werden. Wenn aber eine Erzieherin nicht darauf geachtet 

hat, dass das Kind sich Gummistiefel anzieht, bevor es auf die Pfützenwiese läuft, weil sie sein 

spontanes Interesse für Regenwürmer im Auge hat, gibt es reichlich Ärger mit der Mutter. Und 

das immer wieder, ständig, das Kind soll hier doch sicher und beschützt sein… Klar, dass die 

Erzieherin mit der Zeit bei jedem Kind zuerst sieht, wovor sie es beschützen und bewahren 

muss. 

In der Jugendarbeit    hingegen ist klar: wer sein Kind auf eine Freizeit für ab 8-Jährige mitschickt, 

weiß und nimmt in Kauf, dass es möglicherweise 2 Wochen mit nur einer Hose herumläuft und 

alles andere im Rucksack unberührt bleibt. , Weiß, dass das Kind zwar sicher begleitet ist, aber 

erwartet wird, dass es selbst weiß, wann Gummistiefel, wann Turnschuhe angesagt sind. Die 

Kinder, die zu uns kommen, wollen und sollen in erster Linie mit anderen zusammensein, etwas 

erleben, Neues erfahren, Dinge entdecken und Spaß haben. Und wer sein Kind mitmachen lässt 

oder es bewusst schickt, akzeptiert das. Klar, dass wir es einfach haben, in erster Linie das Kind 

selbst als eigenständige Person mit ihren Fähigkeiten, Unarten, Vorlieben, und Entwicklungen 

sehen.  

 

 

 

    

Wir wollen auch im Einzelfall prüfen, ob und wie Hauptberufliche und Ehrenamtliche auf Ko-

operationen mit Schulen vorzubereiten und entsprechend zu qualifizieren sind. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

    

Notwendige Qualifikationen im Zusammenhang Jugendarbeit/Schule sind z.B.: 

 

Wissen um die gesellschaftliche Funktion von Schule 

- Sozialisation 

-Selektion 

-Qualifikation 

-und die damit verbundenen Probleme des deutschen Bildungssystems („soziale Vererbung“ – 

funktioniert wie? Noten, Leistung, Kompetenzen verhalten sich wie zueinander? Usw.) 
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Kenntnisse der Schulpädagogik 

- Lehr- und Lernzielebenen 

- Methoden 

- Erziehungsansätze 

 

Kenntnisse der administrativen Gegebenheiten 

- Hierarchien und Zuständigkeiten der einschlägigen Behörden und Einrichtungen 

- Position des „Lehrkörpers“ (sagt ja schon viel!), der Schüler 

- Erlasse und ihre Wirkungen 

 

Handlungskompetenz im Umgang mit 

- Schülerinnen und Schülern 

- Lehrerinnen und Lehrern 

- Bürokratie 

- Eltern 

- Öffentlichkeit 

 (Klaus-Martin Ellerbrock) 

 

Schule als Haus des Lebens und Lernens 

 

Zu 6.2.  

Die Leitvorstellung der Schule als „Haus des Lebens und Lernens“ muss endlich ernsthaft ver-

wirklicht werden. 

Aus „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Es gibt rechtliche Zwänge, die das behindern. Für alle, zu deren täglichen Selbstverständlichkei-

ten Gruppenausflüge und Freizeiten gehören, lesen sich die Rahmenbedingungen für Schul-

wandertage zunächst wie aus einem anderen Film: 
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Das Wandern ...  

14 – 12 Nr. 2 Richtlinien 
für Schulwanderungen und Schulfahrten 

(Wanderrichtlinien – WRL –) 

RdErl. d. Ministeriums für Schule und Weiterbildung v. 19. 3. 1997 (GABl. NW. I S. 101) 

 

1. Allgemeines 

Schulwanderungen und Schulfahrten, Schullandheimaufenthalte, Studienfahrten und internati-

onale Begegnungen – im Folgenden Schulwanderungen und Schulfahrten – sind Bestandteile 

der Bildungs- und Erziehungsarbeit der Schulen. Sie müssen einen deutlichen Bezug zum Un-

terricht haben, programmatisch aus dem Schulleben erwachsen und im Unterricht vor- und 

nachbereitet werden. 

 

2. Planung und Vorbereitung 

2.1  Die Schulen entscheiden über die Durchführung von Schulwanderungen und Schulfahr-

ten in eigener Verantwortung. 

2.2  Die Schulkonferenz legt gemäß § 5 Abs. 2 Nr. 4 SchMG (BASS 1 – 3) den Rahmen für 

Schulwanderungen und Schulfahrten einschließlich Höchstdauer und Kostenobergrenze 

fest. Der Schulpflegschaft, dem Schülerrat und der Lehrerkonferenz ist Gelegenheit zur 

vorbereitenden Beratung zu geben. Die Kostenobergrenze für die Schulwanderungen und 

Schulfahrten ist möglichst niedrig zu halten, um die Erziehungsberechtigten nicht unzu-

mutbar zu belasten. Der finanzielle Aufwand darf kein Grund dafür sein, dass eine Schü-

lerin oder ein Schüler nicht teilnehmen kann. (...) 

2.4  Die Klassenpflegschaft bzw. die Jahrgangsstufenpflegschaft entscheidet über Ziel, Pro-

gramm und Dauer auf der Grundlage eines Vorschlags der Klassenlehrerin oder des Klas-

senlehrers bzw. der Kursleiterin oder des Kursleiters unter Beachtung des von der Schul-

konferenz vorgegebenen Rahmens. Bei mehrtägigen Veranstaltungen und bei Veranstal-

tungen, die mit erhöhten finanziellen Belastungen verbunden sind, ist die Entscheidung in 

geheimer Abstimmung zu treffen. 

2.5  Den Schülerinnen und Schülern und deren Erziehungsberechtigten ist durch eine frühzei-

tige Planung Gelegenheit zu geben, die voraussichtlich entstehenden Kosten anzusparen. 

 

3. Genehmigung 

3.1  Die Genehmigung der Schulwanderungen und Schulfahrten als Schulveranstaltung erteilt 

die Schulleiterin oder der Schulleiter aufgrund eines rechtzeitig vor Beginn zu stellenden 
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Antrags. Es ist dabei insbesondere zu prüfen, ob die Veranstaltung dem Bildungs- und Er-

ziehungsauftrag der Schule gerecht wird, ob der von der Schulkonferenz vorgegebene 

Rahmen beachtet wird und ob die Finanzierung gesichert ist. (...) 

3.3 Soweit nicht gewährleistet ist, dass Reisekostenmittel in ausreichender Höhe zur Verfü-

gung stehen, darf die Dienstreise nur genehmigt werden, wenn die teilnehmenden Lehre-

rinnen und Lehrer und die weiteren Begleitpersonen zuvor schriftlich auf die Zahlung der 

Reisekostenvergütung verzichten. 

3.4  Für den Antrag auf Genehmigung als Schulveranstaltung und die Dienstreisegenehmi-

gung bzw. die Beauftragung weiterer Begleitpersonen ist das als Anlage    beigefügte Form-

blatt zu benutzen. 

 

4. Teilnahmepflichten 

4.1 Die Teilnahme an Schulwanderungen und Schulfahrten gehört zu den dienstlichen Auf-

gaben der Lehrerinnen und Lehrer. Die Leitung obliegt in der Regel der Klassenlehrerin 

oder dem Klassenlehrer bzw. der Kursleiterin oder dem Kursleiter, soweit nicht wegen des 

besonderen Charakters der Veranstaltung die Leitung einer anderen Lehrerin oder einem 

anderen Lehrer übertragen wird. Für Teilzeitbeschäftigte gilt § 15 Abs. 2 Satz 3 ADO (BASS 

21 – 02 Nr. 4). (...) 

4.3  Wird eine Schulwanderung oder Schulfahrt über einen Sonntag oder kirchlichen Feiertag 

ausgedehnt, ist Gelegenheit zum Besuch des Gottesdienstes zu geben. Auf Teile der Schü-

lerinnen und Schüler, die aus religiösen oder weltanschaulichen Gründen besondere Ge-

bote (z. B. Speisevorschriften) beachten müssen, ist Rücksicht zu nehmen. 

 

6. Aufsicht, Gefahrvermeidung und Unfallverhütung 

6.1  Gemäß §12 ASchO haben sich Art und Umfang der Aufsicht nach den jeweiligen Gege-

benheiten zu richten; mögliche Gefährdungen sowie Alter, Entwicklungsstand und Aus-

prägung des Verantwortungsbewusstseins der Schülerinnen und Schüler, bei behinderten 

Schülerinnen und Schülern auch die Art der Behinderung, sind zu berücksichtigen. Bei 

schwierigen Aufsichtsverhältnissen sowie bei mehrtägigen Veranstaltungen ist in der Re-

gel eine weitere Begleitperson mitzunehmen. Bei mehrtägigen Veranstaltungen, an denen 

Schülerinnen teilnehmen, ist eine weibliche Begleitung grundsätzlich erforderlich. (...) 

Die Leiterin oder der Leiter kann den Schülerinnen und Schülern unter Beachtung der 

dargestellten Grundsätze und nach vorheriger Absprache mit den Erziehungsberechtigten 

die Möglichkeit einräumen, im Rahmen der Schulwanderung oder der Schulfahrt zeitlich 

und örtlich begrenzte, angemessene Unternehmungen (in der Regel in Gruppen) durch-

zuführen, ohne dass dabei eine Aufsichtsperson jede Schülerin oder jeden Schüler über-
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wacht. Auch bei nicht unmittelbar beaufsichtigten Unternehmungen muss eine Begleit-

person jederzeit erreichbar und ansprechbar sein. 

Leiterinnen, Leiter und weitere Begleitpersonen sollen in derselben Unterkunft wie die 

Schülerinnen und Schüler übernachten. Bei Begegnungsveranstaltungen ist darauf zu ach-

ten, dass die erforderliche Aufsicht durch die Gastfamilie wahrgenommen wird. 

6.2  Die Beförderung von Schülerinnen und Schülern mit privaten Kraftfahrzeugen ist wegen 

der damit verbundenen Risiken grundsätzlich nicht zulässig. Abweichungen hiervon kön-

nen nur in begründeten Ausnahmefällen und mit dem schriftlichen Einverständnis durch 

die Schulleiterin oder den Schulleiter zugelassen werden. Das Trampen (Autostop) ist ver-

boten. 

6.3  Für das Schwimmen und Baden gelten auch bei Schulwanderungen und Schulfahrten die 

Bestimmungen des Runderlasses „Sicherheitsmaßnahmen beim Schwimmen im Rahmen 

des Schulsports“ vom 29. 3. 1993 (BASS 18 – 23 Nr. 2). Die begleitenden Lehrerinnen und 

Lehrer müssen nicht auch selbst über eine Bescheinigung der Rettungsfähigkeit verfügen, 

wenn beaufsichtigte Badeplätze oder Schwimmbäder benutzt werden. Wird im Einzelfall 

ein öffentlicher, aber nicht beaufsichtigter Badeplatz benutzt, gelten die Bestimmungen 

des genannten Runderlasses uneingeschränkt. Unternehmungen mit einem erhöhten Si-

cherheitsrisiko (Wanderungen im Hochgebirge oder im Watt, Ski- und Wassersport u. a.) 

sind besonders sorgfältig vorzubereiten. Dazu gehört auch das Einholen von Informatio-

nen über typische Gefahren (Gelände, Wetter, Strömungen, Gezeiten u. a.). Zumindest ei-

ne begleitende Lehrerin oder ein begleitender Lehrer sollte über spezifische fachliche 

Kenntnisse und Erfahrungen verfügen. Soweit erforderlich, sind ausgebildete, erfahrene 

und ggf. ortskundige Fachkräfte heranzuziehen. Um Unfälle zu vermeiden, sind Verhal-

tensregeln und Sicherheitsmaßnahmen mit allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern ein-

gehend zu erörtern. 

(...) 
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Wie anders doch die Gepflogenheiten in der Jugendarbeit… 

Aber: es gibt auch gute Gründe für das enge Regelwerk um Schule:  

 

Einer der guten Gründe für das enge Regelwerk rund um die Schule: alle Kinder sollen möglichst 

unter vergleichbaren Bedingungen lernen und arbeiten können. Natürlich schafft aber die Me-

thode “noch ein Erlass und noch einer“ es nicht, das vorhandene soziale Gefälle auch nur annä-

hern auszugleichen. Es ist eben ein Riesenunterschied, ob ein Kind in Essen-Nord im Elends-

quartier die Grundschule besucht oder im Süden, wo die Reichen und Schönen wohnen. Das 

ganze unterschiedliche Umfeld, Elternengagement, Eltern-Finanzen, vielleicht auch Lehrerenga-

gement, folglich Ausstattung der Schule, Lage, Anregungsmilieu, sozialer Zusammenhalt im 

Viertel usw. führen ja schon lange dazu, dass bildungsbeflissene Eltern den Wohnsitz ihrer Kin-

der lieber bei der Oma anmelden als sie in die wohnungsnahe Schule, die auch viele Kinder mit 

Migrationshintergrund besuchen, zu schicken. Mehr Eigenständigkeit für die einzelne Schule 

könnte das verschärfen, die Schere zwischen „guten“ und „schlechten“ Schulen weiter öffnen, 

noch mehr sozial selektieren, bereits schon in der Grundschule. Andererseits zeigen uns andere 

Länder, dass beides möglich ist: Flexibilität der einzelnen Schule und Chancengleichheit. 

 

Und dann gibt es noch einen weiteren Grund: die Interessenkollisionen der verschiedenen betei-

ligten Gruppen. Wie das folgende Beispiel eines aktuellen Erlasses zeigt, kann der Versuch nur 

scheitern, allen Rechnung zu tragen:  

- der Haushaltslage des Landes NRW (statt zusätzliche Lehrer einzustellen wird die Arbeitszeit 

der vorhandenen erhöht)  

- den Lehrerinnen und Lehrern, die Unterricht, Vor- und Nachbereitung, administrative Auf-

gaben, kollegiale Zusammenarbeit und Kommunikation, etc. unter einen Hut zu bringen 

haben, 

- den Bildungsforschern, Erziehungswissenschaftlern und Eltern, die deutlich sagen, dass die 

Qualität der Schulen nur mit dem Perspektivwechsel auf die Förderung jedes einzelnen Kin-

des gehoben werden könnte (und das hieße z.B.: intensiverer Austausch der Lehrerkollegien 

über ihre Schülerinnen) 

- das auch aus pädagogischer Sicht angemessene Interesse der SchülerInnen, regelmäßig und 

zeitnah Feed-back über ihren „Lernstand“ zu erhalten.  
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„Entlastung von Lehrerinnen und Lehrern“  

Pressemitteilung 

Ministerin Ute Schäfer: Steigende Belastung soll zumindest teilweise ausgeglichen werden / Maßnah-

men-Paket zur Entlastung von Lehrerinnen und Lehrern in NRW verabredet 

12.01.2004, 10:12 

Das Ministerium für Schule, Jugend und Kinder teilt mit: 

"Der notwendige bildungspolitische Reformprozess und die höhere Unterrichtsverpflichtung 

führen zu einer steigenden Belastung von Lehrerinnen und Lehrern. Es gibt weder pädagogisch 

noch haushaltspolitisch eine Alternative zu diesem Prozess, allerdings  müssen wir uns ange-

sichts dieser Entwicklung die Frage stellen, ob die Aufgaben von Lehrerinnen und Lehrern zu-

mindest teilweise an anderer Stelle verringert werden können. Deshalb habe ich die Lehrerorga-

nisationen um Vorschläge gebeten und das Thema in  vielen Gesprächen vor Ort angesprochen. 

Der Spielraum für eine solche Reduzierung der Aufgaben stösst zwar nicht zuletzt aus pädagogi-

schen Gründen an enge Grenzen und ist sicherlich nicht unumstritten, aber wir können Lehre-

rinnen und Lehrern nicht immer neu Aufgaben aufbürden, ohne sie zumindest teilweise an 

anderer Stelle zu entlasten." Das erklärte Schul- und Jugendministerin Ute Schäfer nach einem 

Gespräch mit den Vorsitzenden der nordrhein-westfälischen Lehrerorganisationen im Ministeri-

um. 

Durch folgende Schritte sollen die Aufgaben für Lehrerinnen und Lehrer in Nordrhein-Westfalen 

verringert werden:  

Die Zahl der Klassenarbeiten in den Jahrgangsstufen 9 und 10 soll um eine Arbeit pro Schuljahr 

auf mindestens vier verringert werden. Damit soll unter anderem der Mehraufwand für die künf-

tigen Lernstandserhebungen in Klasse neun sowie die kommenden teil zentralen Abschlussprü-

fungen ausgeglichen werden.  (…). Die Zahl der vorgeschriebenen Erprobungsstufenkonferenzen 

soll von vier auf drei pro Jahr verringert werden. Die vorgeschriebenen Parallelarbeiten sollen in 

den Klassen drei und zehn entfallen, da zu Beginn der Klasse vier und zu Beginn der Klasse 

neun die Lernstandserhebungen eingeführt werden. In Klasse sieben sollen die Parallelarbeiten 

weiterhin geschrieben  werden. (…) 
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Familien dürfen nicht länger für die Erfüllung von Lehrplänen in Anspruch genommen werden. 

Schulische Lerninhalte müssen in der Schule vermittelt werden und nicht zu Hause oder durch 

privat finanzierte Nachhilfe. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

 

Nachhilfe-Statistik: 

    

Je nach Quelle: 20 bis 25% aller SchülerInnen in Deutschland erhalten privat finanzierten Nach-

hilfeunterricht.  

Kleine Anmerkung der Statistikerin dazu: Diese 20-25% sind wohl kaum identisch mit den 20 – 

25%, die sowieso hinten runter fallen bzw. fallen gelassen werden, also z.B. lt. PISA nicht die 

Lesekompetenz erreichen, die für eine Berufsausbildung nötig wäre, oder die die Schule ohne 

Abschluss verlassen usw. Also bleiben nur rund 50% aller SchülerInnen,die „die Schule“, also 

mittlere und höhere qualifizierende Abschlüsse, überhaupt bzw. ohne zusätzlichen Privatunter-

richt, also nur mit dem vorhandenen Angebot schaffen. Und da steckt in der Regel dann noch in 

der Nachhilfestatistik nicht mitgerechnete sonstige Hausaufgabenhilfe oder intensive familiäre 

Hilfe dahinter. Letztere mit samt den damit einhergehenden Trübungen des alltäglichen Famili-

enlebens (über die Harmonie in der Familie entscheidet der Turnus von Klassenarbeiten). Das ist 

eigentlich das Armutszeugnis überhaupt! 

 

 

VI.   Hilfe!VI.   Hilfe!VI.   Hilfe!VI.   Hilfe!    

Zu 6.3 

„ ... für eine gelingende Kooperation der Evangelischen Jugend und offenen Ganztagsschulen“. 

Aus: „Zur Bildung von Kindern und Jugendlichen...“ 

    

 

In vielen Gemeinden gibt es bereits bewährte Kooperationen mit Schulen, mehr oder weniger 

institutionalisiert. Dazu gehören die vielfältigen Angebote der Hausaufgabenhilfe, deren Band-

breite von ganz offenen Treffs für alle Kinder und Jugendlichen des Einzugsbereichs, über An-

gebote im Rahmen von SIT bis hin zu Verträgen mit einzelnen Schulen reicht. Es gibt informelle 

schulische Angebote im Rahmen der Ev. Kontaktstunde; gemeinsame Einzelprojekte wie Streit-

schlichtertraining oder ein kulturelles Projekt; es gibt gelegentliche lockere Absprachen im Rah-

men von schulnahen Schülercafes oder Jugendhäusern. 
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Die Richtlinien für die Gestaltung der offenen Ganztagsgrundschule in NRW sind derzeit noch 

so offen, dass je nach Situation und Beziehungen zu Schulen vor Ort so ziemlich alles möglich 

ist: 

  

Bandbreite der Kooperationsmöglichkeiten 

Ausbau der vorhandenen Angebote (SIT, 13 +, Hortkooperationen, Hausaufgabenbegleitung in 

der OT..) 

zeitlich befristete Projekte 

Ferienangebote 

Einzelne stundenweise Nachmittagsangebote 

Elternberatungsangebot 

Vernetzungsangebot 

Spezialangebot für „Problem“schüler 

Generalangebot 

Räume 

Integration von SchülerInnen in bestehende Angebote 

 

Derzeit ist es weder zwingend, dass Nachmittagsangebote im Rahmen der offenen Ganztags-

grundschule in den Räumen der Schule stattfinden, noch dass sie ausschließlich für die Schüler 

dieser Schule offen sind!  
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Checkliste: Worauf muss ich achten? 

Die folgende Checkliste beinhaltet Merkposten für die eigenen Überlegungen und für gemein-

same mit potentiellen Schulen bzw. Kooperationspartnern. Die Stichworte sind einerseits einem 

konkret existierenden Kooperationsvertrag einer rheinischen Kirchengemeinde mit einer Grund-

schule, andererseits dem Entwurfdem Entwurfdem Entwurfdem Entwurf der NRW-Landeskirchen für einen Rahmenvertrag mit dem 

Land NRW entnommen. 

Checkliste Vertragsverhandlungen – Offene Ganztagsschule NRW    

Bei Kooperationsgesprächen bzw. Gesprächen über vertragliche Regelungen ist zu bedenken: 

 

Vertragspartner:Vertragspartner:Vertragspartner:Vertragspartner:    

Sollen alle Beteiligten sein! Bzw.: Schulträger – Kirche (welche Form), 

Leistungsumfang des außerschulischen Kooperationspartners:Leistungsumfang des außerschulischen Kooperationspartners:Leistungsumfang des außerschulischen Kooperationspartners:Leistungsumfang des außerschulischen Kooperationspartners:    

Zeitlicher Umfang der Leistungen des päd. Fachpersonals, Verhältnis pädagogische Präsenz-

Zeiten zu Vor/Nachbereitungszeit festlegen (z.B. 15 / 4,5Stunden), 

sonstige Personal-Leistungen 

Ferienangebote? 

Leistungskatalog wie: Hausaufgaben, Einzelförderung, Freizeitangebote, Elterngespräche, Bera-

tung, Beschaffung von Spiel/Beschäftigungsmaterial, Koordination weiterer Honorarkräfte, Teil-

nahme an Schulkonferenzen, Teilnahme an sonstigen schulischen Veranstaltungen (Martinszug, 

Klassenfahrt, Ausflug….). 

Personal:Personal:Personal:Personal:    

Qualifikation persönlich und fachlich, 

Fachaufsicht (z.B. Jugendreferat, Schulreferat, Jugendausschuss der Kirchengemeinde, Schullei-

tung… Kombination?) 

Dienstaufsicht(Schule, Presbyterium) 

Versicherung, Amtshaftung (als schulische Veranstaltung im Erlass geregelt). 

Mitwirkungsrechte in schulischen Gremien (gleiche wie Schulpersonal) 

Vergütung (entsprechend der Vergütung des Anstellungsträgers, also Kirche), Nebenkosten wie 

Fortbildung usw., ggf. Festlegung BAT (höchstens/mindestens) 

Personalanteile der Schule (Lehrerstunden) 

Vertretung im Krankheitsfall 

Eigentlich sollten 
hier auch die neuen 
Richtlinien des Landes 
NRW stehen. Aber die 
werden noch mit den 
Spitzenverbänden 
ausgehandelt. Genau-
so steht es um den 
Rahmenvertrag der 
Kirchen in NRW mit 
dem Land – auch der 
ist noch nicht „in 
trockenen Tüchern“. 

Also: Tages- und Fach-
presse beachten oder 
gelegentlich auf der 
Homepage des afj vor-
beischauen!: 
http://jugend.ekir.de � 
Aktuelles. 

http://jugend.ekir.de
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Sachkosten:Sachkosten:Sachkosten:Sachkosten:    

Honorarkräfte, Verwaltungsanteile des Koop.partners, Material, ggf. Raumnutzung der Gemein-

de – Pauschalen?  

Räume: Räume: Räume: Räume:     

Welche stellt die Schule wie ausgestattet zur Verfügung, welche ggf. die Gemeinde? 

Wer ist verantwortlich für Räume, Material, Lehrmittel? 

Profil:Profil:Profil:Profil:    

Im Vorschlag der Landeskirchen in NRW für einen Rahmenvertrag mit dem Land ist sinngemäß 

die Passage enthalten, dass die Kirche bzw. der freie kirchliche Träger das Angebot eigenverant-

wortlich gestaltet in Übereinstimmung mit Lehre und Ordnung der Kirche bzw. den Leit-

/Grundsätzen des freien Trägers. 

Zur Orientierung: Zur Orientierung: Zur Orientierung: Zur Orientierung:     

1.230.- Euro stehen den Schulen pro Jahr pro „offenem Ganztagsschüler“ zur Verfügung (615 + 

205 Land, 410 Kommune, alternativ zu den 205: Lehrerstundendeputat, Gesamt pro 25-Kinder-

Gruppe: 30.755 Euro).  

24,17.-Euro kostet einer Kirchengemeinde die Arbeitsstunde eines Sozialpädogogen (Altersstufe 

7, verh., 2 Kinder, BAT IVb). 

Er könnte von der jährlich zur Verfügung stehenden Summe an 250 Tagen im Jahr für 5 Stun-

den bezahlt werden.  
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Was uns eine Grundschullehrerin mit auf den Weg gibt    

 

Interview mit Marion Andernach 

Mitglied im Vorstand der Ev. Jugend im Rheinland, seit über 10 Jahren ehrenamtlich in der Kinder- 

und Jugendarbeit der Ev. Jugend engagiert, vor allem in der Arbeit mit Gruppen und bei Ferienfrei-

zeiten. Seit Ende 2003 fertig ausgebildet für das Lehramt an Grundschulen, derzeit auf Stellensu-

che. 

 

F: Marion, du hast nach 10 Semestern Studium und vielen Praktika gerade mit dem 2. Staatsexamen 

für das Lehramt an Grund- und Hauptschulen auch 2 Jahre Referendariat in einer Grundschule abge-

schlossen. Wie war diese Zeit für dich? 

A: Recht anstrengend und belastend. Während dieser Zeit habe ich mit Neurodermitis auf den 

Stress reagiert. Aber auf der anderen Seite war diese Zeit auch toll, zumal ich sehr viel Glück 

während meiner praktischen Ausbildung hatte. Ich hatte zwei sehr nette Mentorinnen, die je-

weils einen anderen Unterrichtsstil pflegten. Eine Mentorin war mit Anfang 30 noch recht jung, 

während die andere Anfang 60 war. Auf diese Weise konnte ich eine Menge lernen und das, was 

mich überzeugte annehmen und andere Dinge verwerfen. Dabei hing das nicht zwangsläufig mit 

dem Alter der Mentorin zusammen. Ich habe in allen Jahrgangsstufen unterrichtet, was auch 

sehr lehrreich war, da man sich völlig anders auf 6-Jährige oder 10-Jährige vorbereiten muss 

(Dazu gehören Arbeitsmittel, Arbeitsblätter und die eigenen Wortwahl.) Unterrichtet habe ich in 

meinen Ausbildungsfächern ev. Religion, Mathe und Deutsch – also noch nicht fachfremd. Ne-

benbei habe ich im Nachmittagsbereich die Zeitungs-AG betreut, um eine Schülerzeitung ins 

Leben zu rufen.  

Meine Schule befindet sich in einem –von vielen so genannten-sozial schwachen Einzugsgebiet. 

Die Eltern der meisten Kinder sind nicht deutscher Herkunft, was die Elternarbeit nicht immer 

einfach macht (in puncto Verständigung). Aber diese kulturelle Vielfalt kann man im Unterricht 

positiv nutzen, was das sehr engagierte Kollegium auch macht.  

    

F: Gab es einen sog. „Praxisschock“ oder hast du dich gut durch das Studium vorbereitet gefühlt? 

A: Für mich persönlich gab es keinen Praxisschock, da ich während meiner über 10jährigen 

Gruppenleitererfahrung auf Kinder- und Jugendfreizeiten der EJiR gut geschult war. Naja, die 

Arbeit mit den Eltern jedoch stellte mich hier und da dann doch vor neue Herausforderungen.  

Ich kann mir jedoch vorstellen, dass die ein oder andere Kommilitonin von mir sich in der Praxis 

erst behaupten musste. Aber mir ist sowieso schleierhaft, wie man diesen Job ergreifen möchte, 

Werden Lehrer oder 
Pädagogen ausgebil-
det?  
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ohne vorher je mit Kindern gearbeitet zu haben. Zum Glück gab es nur wenige von dieser Sorte. 

Die meisten wussten, worauf sie sich da einließen. 

    

F: Welche Schwerpunkte hattest du denn in der Ausbildung an der Uni? 

A: An der Uni habe ich schwerpunktmäßig Deutsch studiert. (Natürlich Germanistik! ☺ ) Aber 

das, was ich dort gelernt habe, hatte mit dem Schulalltag nicht die Bohne zu tun. Ausnahme 

bildeten da einige weinige Päda-Profs. Angesprochen auf diese Kluft zwischen dem Stoff, den wir 

lernen mussten und dem, was wir im Alltag bräuchten, sagte man uns, dass wir in der Uni eben 

wissenschaftlich arbeiten müssten. Das Handwerkzeugs würden wir schon im Referendariaht 

erlernen.  

Während der ganzen Zeit habe ich in Päda jedoch hauptsächlich die Geschichte der Pädagogik 

gelernt. Entwicklungspsychologie z.B. habe ich mir selbst angelesen. (Fächerschwerpunkte, pä-

dagogische/didaktische/bildungspolitische/psychologische Anteile usw.) 

    

F: Und kam zu den Kindern ausreichend Information während des Unistudiums? Z.B. Veränderungen 

in der Altersgruppe der 6-10-Jährigen durch Mediennutzung, Freizeit- und Konsum-Markt, Schulvorbe-

reitung durch Kindergarten, Befindlichkeiten durch Familien-, Geschwister-Situation, soziale Lage, 

Wohnumfeld usw?  

A: Während der Veranstaltungen kaum. Ein Seminar habe ich mal besucht, das wirklich gut war. 

Dort haben wir die Internetnutzung von 6-10Jährigen untersucht und uns entsprechende Web-

Seiten angeschaut und analysiert. Während meiner 1. Examensarbeit habe ich mich dann auch 

offiziell mit der „veränderten Kindheit“ auseinandergesetzt. Aber eben auch nur Theorieschmö-

ker....    

 

F: Und du warst nicht auf den Umgang mit den Eltern vorbereitet? 

A: Nicht wirklich. Aber da haben mich meine Mentorinnen auch gut unter die Fittiche genom-

men. Aber Elternarbeit war überhaupt kein Thema an der Uni. Erst in der Schule habe ich dann 

gemerkt, wie viel Zeit dieser Teil dann in der normalen Arbeit einnimmt. In unserer Schule ist er 

zumindest sehr hoch. 

    

F: Könntest du also sagen, dass du auch ohne deine ehrenamtlichen Erfahrungen mit so etwas wie einem 

ganzheitlichen Blick auf die Kinder ausgestattet gewesen wärest? Oder stimmt die etwas böse Kurzfor-

mel, „Lehrer sehen Fächer, nicht Kinder“? 

A: So pauschal kann man das nicht sagen. Außerdem möchte ich hier mal eine Lanze für uns 

Grundschullehrer brechen, die sind nämlich zum größten Teil besser als ihr Ruf. Die universitä-
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re Ausbildung hat zwar große Schwachstellen und fördert im Grunde diesen „Fächerblick“, aber 

die meisten Grundschullehrer sind sich schon bewusst, dass sie mit Kindern zusammen arbei-

ten. Unser Unterricht ist ganzheitlicher und progressiver als sich das die meisten vorstellen. Aber 

die meisten werfen Lehrer in einen Topf. Es treten ja auch Menschen aus der ev. Kirche aus, weil 

sie sich über den Papst ärgern. Da wird auch nicht genau genug getrennt. 

    

    

F: Wie hast du die von der Jugendarbeit an Schule immer wieder kritisierten institutionellen Zwänge 

erlebt? Z.B. strikte curriculare Vorgaben; strikte Stundentafel;Erlasse, die „das Schulleben“ regeln; recht-

liche (aufsichtsrechtliche) Vorgaben; Schulaufsicht und Disziplinarrecht; usw.? 

A: Nun ja, man hat ja als Lehrerin immer noch einen Freiraum. Und wenn der Chef dann noch 

hinter einem steht (wie es bei uns der Fall ist), dann kann man mehr machen, als man glaubt. 

Schließlich können bestimmte Erlasse auch so oder so ausgelegt werden. Die strikte Stundentafel 

existiert bei uns kaum, da wir kaum Fachlehrerunterricht haben. Da kann man mit Kindern auch 

30 Minuten rechnen und dann 50 Minuten basteln (incl. Bastelanleitung lesen und verstehen). 

    

F: Ein weiteres Thema, das die außerschulische Jugendarbeit sich gegenüber der Schule zu Gute hält, ist 

mit den Stichworten „Freiwilligkeit“ und „Partizipation“ umrissen. Hast du es als störend empfunden, 

dass die Kinder in deiner Klasse aufgrund der allgemeinen Schulpflicht regelmäßig da sind? Oder dass 

sie das regelmäßige Schulprogramm nicht selbst gestalten?  

A: ☺ Natürlich nicht! 

Unsere Kinder schreiben zwar nicht am Schulprogramm mit (noch nicht), aber über einige 

Punkte sprechen wir mit ihnen und sie wissen, dass diese Punkte für uns wichtig sind und wa-

rum. 

 

F: Welche Gestaltungsspielräume hatten den die Kinder an „deiner“ Schule? Und welche hattest du 

selbst? 

A: Ich hatte die Möglichkeit, im Nachmittagsbereich zu „unterrichten“, d.h. AG`s anzubieten und 

so die Kinder in zwangloserer Umgebung kennen zu lernen und mit ihnen zu arbeiten. Das war 

echt schön, zumal es mich an meine Gruppenstunden im Gemeindehaus erinnerte. Ich habe 

dann auch nicht sehr viel mit den Kindern geschrieben (wollten wir ja eigentlich, da wir eine 

Schülerzeitung herausgeben wollten), sondern habe mit ihnen gespielt, gebastelt aber auch ge-

schrieben....    

Naja, die Kinder.... sie können wirklich noch nicht so viel mitsprechen. Ach ja, wir haben ein 

Projekt mit der Clara-Schumann-Musikschule. Die Kinder können ab dem 2. Schuljahr kostenlos 

ein Instrument erlernen. Dabei führen sie dann zu besonderen Anlässen (wie Einschulung, 

Freiräume hat die 
Schule auch zu bieten 



 

__________ 60

Materialien zur stellungnahme der ev. Jugend im rheinland   

Zur bildung von kindern und jugendlichen ... 

 

Schulfest, Weihnachtsfeier etc.) ihr können als kleines Schulorchester vor. Dabei erleben sie sich 

als besonders wichtig und gestalten mit. Aber mehr fällt mir momentan leider nicht ein. 

    

    

F: Wie intensiv wurden denn auch während des Studiums Fragen wie die frühe Selektion in weiterfüh-

rende Schulen nach nur vier Jahren gemeinsamer Grundschule, Fragen der „Leistungsgerechtigkeit“ bei 

der Notengebung und bei Übertrittsempfehlungen, Fragen der Schul- und Zeitorganisation (Ganztag, 

Wechsel von Arbeits- und Spielphasen…) usw. behandelt? 

A: Notengebung schon und auch alternative Formen zum vierjährigen Grundschulsystem sowie 

der weiterführenden Schulen, aber immer in Allgemeinplätzen. Wir bekamen Texte, hatten die 

zu lesen und wenn wir Glück hatten, wurden die dann auch diskutiert. Aber Ganztagesschule 

war kein Thema. Vielleicht wird jetzt darüber gesprochen, aber nun bin ich schon selbst in einer 

solchen Schule und bekomme mit, welche Anlaufprobleme es gibt, welche Vor- und Nachteile. 

Aber intensiv? Nein, nicht wirklich. Aber es ist eben so, dass das Eigenengagement gefordert ist. 

Man muss sich eben selbst in Themen einarbeiten und diese vertiefen. Die Seminare reißen 

vieles nur an und es liegt dann bei einem selbst, was man daraus macht. 

    

    

    

F: Warst du denn auch vor dem Referendariat bzw. vor der öffentlichen Propagierung der offenen Ganz-

tagsschule in NRW schon auf eine solche Entwicklung vorbereitet? Habt ihr euch z.B. mit Themen wie 

der Position und Rolle der Grundschule im Stadtteil oder Wohnviertel, im Konzert mit allen anderen, 

die darin mit denselben Kindern tun haben, auseinandergesetzt?  

A: Nein.A: Nein.A: Nein.A: Nein.    

    

F: Was fällt dir spontan ein als „dümmstes Vorurteil“ der außerschulischen Kinder- und Jugendarbeit 

gegenüber der Schule? 

A: Lehrer haben vormittags recht und nachmittags frei!  

Ist aber jetzt nicht spezifisch für die außerschulische Kinder- und Jugendarbeit. 

Da wäre vielleicht spezifisch: „Wir erreichen die Kinder viel eher als die Lehrer.“ Kann man näm-

lich nicht so pauschal sagen. Wenn ich da nur an den Jugendleiter in meiner Gemeinde denke, 

der dort arbeitete, als ich die ersten Male ins Zeltlager fuhr. Eine richtige Beziehung konnte der 

zu uns auch nicht    aufbauen.    

 

Kritisches Bewusstsein 
ja –mit viel Eigeniniti-
ative 

Kooperation Jugend-
arbeit – Schule: Ja 
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F: Und welche Skepsis der außerschulischen Kinder- und Jugendarbeit siehst du mit deinen schulischen 

Erfahrungen bestätigt? 

A: Uns bleibt wirklich wenig Raum, mit den Kindern über sich und ihre Gedanken und Ängste 

sowie Sorgen zu reden. Zu viel Organisation, zu viele schulische Termine, na und eben Unter-

richt. 

    

F: Was hast du als Wichtigstes während des Referendariats von den Kindern gelernt, was über sie? 

A: Sie können mehr als man glaubt. Mit ihnen über die großen Fragen zu philosophieren (Wo ist 

Gott? Wie sieht Gott aus? Was ist der Sinn des Lebens? Wie fing das Leben an? Warum lieben 

wir?) ist so bereichernd. Diese Fragen konnte ich besonders während des Religionsunterrichts 

mit den Kindern thematisieren. Daher liegt es mir auch so am Herzen. Da hat man doch etwas 

mehr Zeit für das Wesentliche. 

Und eine Sache, die meinen Job so liebenswert macht: Kinder sind erbarmungslos ehrlich. Da 

sagen sie mir schon mal: „Heute war es aber langweilig, Frau Andernach“, wenn ich frage, wie 

sie`s fanden (oder auch, wenn ich nicht frage ☺ ). Aber wenn sie dann sagen: „Das war heute echt 

cool“ , dann war es auch gut. Sie berechnen wirklich noch nicht. Die Stellen hinter dem Komma 

werden in der Oberstufe erst wichtig. 

    

F: Und was wäre dir das Wichtigste, wenn z.B. evangelische Jugend, wie du sie kennst, pädagogische 

Fachkräfte der ev. Jugendarbeit, die du kennst, mit einer Grundschule einen Ganztagsbetrieb gestalten? 

A: Nicht so einfach zu beantworten. Zunächst sollten Lehrer wie außerschulische Fachkräfte 

bereit sein, aufeinander zu hören, miteinander zu sprechen und gemeinsam zu arbeiten. Jeder 

ist in einem Teilbereich eben Profi und nur gemeinsam setzt sich das Mosaik zusammen. 

Natürlich sollten die Kinder die Inhalte mitbestimmen können, denn schließlich wissen sie am 

Besten, was ihnen gefällt und was nicht. Dabei müssen diese Projekte nicht in der Schule, wohl 

aber in Schulnähe stattfinden. Wichtig ist mir aber vor allem die Verlässlichkeit. Kinder benöti-

gen feste Rituale, das habe ich während meines Referendariats gemerkt. (Auch etwas, das ich 

wirklich gelernt habe in diesen zwei Jahren.) 

    

F: Marion, als künftige Grundschul-Lehrerin: welches Motto gibt’s du der Ev. Jugend hinsichtlich ihres 

möglichen Beitrags zu einer Schule, die Kindern Spaß macht und ihnen etwas bringt, mit? 

A: Schwierige Frage und ehrlich gesagt kann ich das gar nicht genau sagen. Dazu sind Kinder 

viel zu unterschiedlich. In Eller haben die Kinder nicht grundsätzlich andere, aber doch nicht 

völlig identische Interessen mit Kindern in Oberkassel. Welches Motto also? Nun ja, ich weiß 

nicht, ob es vielleicht zu oberflächlich ist, aber ich würde fast sagen, wir (und damit meine ich Ev. 

Jugend) machen schon vieles richtig. Gut fänd’ ich, jugendliche Ehrenamtliche besonders einzu-



 

__________ 62

Materialien zur stellungnahme der ev. Jugend im rheinland   

Zur bildung von kindern und jugendlichen ... 

 

setzen. Die haben einfach einen anderen Zugang zu den Kindern und gehen unbefangener an 

Sachen ran. Mittlerweile sehe ich auch schon überall potentielle Unfallstellen, wo ich früher idea-

le Spielplätze gesehen habe. (Passiert ist zum Glück nie etwas.)  

Was jedoch weiter abgebaut werden sollte, sind die pauschalen Urteile, nur weil man eben an der 

Schule seiner Kinder zwei oder drei Lehrer hat, die dem Klischee entsprechen. Auf der einen 

Seite regen wir uns über die Synodalen auf, die glauben, zu wissen, was Jugendliche bewegt, nur 

weil sie selber Eltern sind und dann verhalten sich einige eben ähnlich. Vielleicht ein wenig 

mehr Offenheit und Bereitschaft, die negative Brille abzusetzen? Tja, das wäre vielleicht ein Mot-

to. 

    

Vielen Dank für das interessante Gespräch! 

Gerne geschehen. 

Das Interview führte Ute Sparschuh 
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Die Fahrtrichtung durch Entgleisung ändern 

«Nichts half, auch nicht das Beschmieren des Daumens mit Senf oder das landesübliche Bekle-

ben des Fingers mit Leukoplast. Die Saugmechanismen waren so fest eingefahren, daß sie nicht 

zur Entgleisung zu bringen waren. In einer neurophysiologischen Ausdrucksweise gesprochen: 

Es handelte sich um einen bedingten Reflex im Sinne Pawloffs, d. h., das Nuckeln blieb eine der 

Vorbedingungen, die erfüllt sein müßte, wenn der Schlaf sich einstellen sollte. » 

Hier setzte nun die Erziehung durch Uschi Grabowski ein. Die Schwester, die mit ihrem neuen 

Verlobten, nach Scheidung, nach Jugoslawien gefahren war, hatte ihr das Kind zur Aufbewah-

rung gegeben. Die ehrgeizige Uschi, Zeit hatte sie 'a, da ihr Mann als Ingenieur eine Bohrinsel 

in der nördlichen Nordsee befehligte, wollte der Schwester ein künftig nicht mehr nuckelndes 

Kind zurückerstatten. Uschi saß Stunden neben dem Kind, und jedesmal, wenn der Daumen 

zum Mund flutschte, störte sie mit einem Kandiszucker, den sie dem Kind zwischen die Lippen 

drückte. Das Kind leckte dann am Kandis, den Daumen allerdings noch immer im Mundwinkel. 

Uschi bemerkte, daß das Kind jetzt noch häufiger den Daumen zum Mund führte, da ja diese 

Bewegung eine Zusatzbedeutung erhielt. Sie bedeutet «erneuten Kandis». Uschi sah deshalb von 

diesem System ab. Sie sagte: «Man darf das Lutschen gar nicht erst beachten. » Bei Nichtbeach-

tung, das sie über Stunden und Stunden durchführte, blieb es aber beim Lutschen. Dagegen half 

es, wenn Uschi dem Kind zerstoßene Schlaftabletten in Himbeersirup eingab. In einem Fall 

schlief das Kind davon so rasch ein, daß es das Schlafzeremoniell vergaß. Der Daumen war erst 

halbwegs zum Mund geführt. Eine Dauerlösung war das nicht. Uschi versuchte etwas anderes: 

Sie hielt dem Kind immer dann die Vase zu, wenn es den Daumen in den Mund eingeführt hat-

te. Also nicht verhindern daß der Daumen in den Mund kommt, sondern die Fortdauer des Lut-

schens stören. Jetzt öffnete sich der Mund, schnappte nach Luft, der Daumen fiel heraus. Damit 

das Kind nicht schrie oder weinte, kitzelte Uschi dessen Beine, den Bauch, kniff auch wohl mal 

in das winzige Geschlechtsteil (sie sagte: «künftiges Geschlechtsteil»). Die beiden freundeten 

sich an. Oft tollten sie so bis 12 Uhr, 1 Uhr nachts. Das Kind vergaß allmählich das Nuckeln. 

Nach Rückkehr der Schwester paradierte Uschi mit einem saugentwöhnten Kind. «Ich gebe das 

Kleine nicht gerne wieder her. » «Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Das ist aber eine 

Überraschung.» Es blieb der Nachteil, daß nunmehr das Kind abends nicht mehr einschlief. 

Weder mit Weinen, noch mit Tollen oder auf ein Einsprechen, d. h. Geschichten erzählen bis 23 

Uhr, war es zum Schlafen zu veranlassen. Erschöpft schlummerte es manchmal ab 3 Uhr nachts. 

Morgens war es quärrig. 

Alexander Kluge
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Raum für eigene Notizen: 



 
  

aja_  _  _  _  _  _  _  _  _ 
 
arbeitshilfen für die jugendarbeit 
 
Weiterhin lieferbar: 
 
Ute Sparschuh: „Egotaktiker“ – „Neue Spießer“ – „Generation Nett“ ? Kinder und Jugendliche im Licht 
neuerer Jugendstudien 
 
Für alle(s) offen? – Jugendarbeit und Offene Ganztagsschule. 
  
PISA 2000 – Welche Bildung brauchen Kinder und Jugendliche? 
 
Jugend 2000: „Was glauben sie eigentlich“ – Eine Analyse der  13. Shell-Jugendstudie unter den Aspekten 
Jugend und Religion, Kirche, Konfirmation.  
 
Wie isset? – Die Jugendausschüsse in der Evangelischen Kirche im Rheinland. Ergebnisse einer 
Gemeindebefragung. 
  
Viel Spaß im Jugendausschuss – Ganz praktische Anregungen für einen neu konstituierten 
Jugendausschuss.  
  
Jugendausschüsse und Beteiligung Jugendlicher – Tipps zur  Umsetzung der Klartextbeschlüsse zur 
Partizipation Jugendlicher. 
    
Schritte zum Dialog – Werkheft I – 30 methodische Schritte, „Klartext“ zwischen Jugendlichen und 
Erwachsenen zu reden. 
    
Der Dialog – Werkheft II – Jugend im Licht der Shell-Studie 97 – Konsequenzen für den kirchlichen 
Klartextprozess, praktische Anregungen.  
 
Vorlagen und Beratungsergebnisse der Landessynode 1999.   
     
Der Konfirmanden-Unterricht – Ergebnisse einer Befragung ehemaliger Konfirmanden. 
      
Internationale und ökumenische Begegnungen – Geschichten, Ideen, Erfahrungen  und Hinweise zur 
Planung, Vorbereitung und Durchführung von internationalen /  
ökumenischen Begegnungen.  
    
Jassou COLONIA – Dokumentation über eine deutsch-griechische Radiobegegnung.    
Wir hatten noch gar nicht angefangen zu leben – Dokumentation einer Veranstaltungsreihe zu Kinder- und 
Jugendkonzentrationslagern sowie begleitendenden  Veranstaltungen zu Eugenik und Gentechnik.  
    
Auschwitz – Kein Gras drüberwachsen lassen! – Tagebuch einer generations-übergreifenden 
Gedenkstättenfahrt nach Auschwitz.  
    
Gleicher Lebensraum – unterschiedliche Prägung – Dokumentation einer Seminarreihe  
Für Jugendliche  griechischer, deutscher und kurdischer Herkunft.   
 
Alle ajas sind kostenfrei (gegen Erstattung der Portogebühren) zu beziehen beim Amt für Jugendarbeit der 
Evangelischen Kirche im Rheinland:  
Tel. 0211/3610-392; E-Mail: baumgartner@afj-ekir.de.  



 
  

 
 


